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Lebensqualität und Attraktivität unserer Städte 
sind ein wichtiger Standortfaktor, den es im 
globalen Wettbewerb zu erhalten gilt. Die 
demografische Entwicklung und Migration 
haben in den letzten Jahrzehnten jedoch zu 
gravierenden Veränderungen in der Stadtent-
wicklung geführt, die das alltägliche Leben 
der Bürgerinnen und Bürger beeinflussen. Auf 
diese Veränderungen muss Politik reagieren. 
Die Städte stehen vor der Herausforderung, 
trotz abnehmender Bevölkerungszahlen 
und zunehmender Alterung eine nachhal-
tige Nutzung städtischer Räume und ihrer 
Ein richtungen zu gewährleisten. Stärker als 
bisher sind daher generationsübergreifende 
Strukturen und Stadtteilprojekte gefragt, die 
sowohl das Aufwachsen von Kindern und 
Jugendlichen unterstützen als auch auf die 
Bedürfnisse älterer Menschen eingehen.
Mit dem Forschungsfeld des Experimentellen 
Wohnungs- und Städtebaus „Innovationen für 
familien- und altengerechte Stadtquartiere“ 
unterstützt die Bundes regierung ausgewählte 
Modellvorhaben dabei, innerstädtische Quar-
tiere als Wohnort und Erlebnisraum attraktiv 
zu gestalten und durch bauliche Maßnahmen 
an die ver änderten Bedürfnisse anzupassen. 
Hierbei geht es um neue Ansätze in der 
Nutzung von Gemeinbedarfseinrichtungen, 
kreative Modelle für eine bedarfsgerechte 
Gestaltung und Aufwertung wohnungsna her 
Freiflächen sowie um die bauliche Anpassung 
von Wohnstrukturen. Ziel ist es, die Potenziale 
einer alternden Gesellschaft in Verbindung mit 
der Anwendung inno vativer Technologien und 
Produkte für eine generationsübergreifende 
Stadtentwick lungspolitik zu nutzen.
Diese Broschüre richtet sich gleichermaßen an 
die Bürgerinnen und Bürger der Städte und an 
Vertreter aus Politik, Wirtschaft, Wissenschaft 
und Verwaltung. Sie soll Anregung sein, sich 
aktiv in die zukunftsfähige Gestaltung der 
Stadtteile einzubrin gen, und zugleich Mut 
machen, mit innovativen Ideen das Leben im 
Stadtteil für jung und alt zu bereichern. 
Innovationen in der Stadtentwicklung, wie 
sie beispielhaft in dieser Broschüre darge stellt 
sind, werden künftig ein wichtiges Signal für 
eine lebendige Zukunft in den Städten und 
Gemeinden sein. Ich lade alle Interessierten 
ein, am offenen Dialog über die zukünftige 
Gestaltung von familien- und altengerechten 
Stadtquartieren und deren Beitrag zur Verwirk-
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Renaissance städtischer Lebensweisen fördern 
kann. Zentrales Anliegen ist es, städtische 
Quartiere als Wohnort und Erlebnisraum 
attraktiv zu gestalten. Sie sollen durch bauliche 
Maßnahmen, aber auch soziale Aktivitäten, 
den gewandelten Anforderungen angepasst 
werden. Gewollt ist eine integrierte und integ-
rierende Stadtpolitik. Der Schlüssel liegt in der 
Vernetzung von Wohnungspolitik und Städte- 
bau,  einschließlich Verkehrsplanung und 
Freiraumplanung, mit den raumrelevanten 
Aspekten anderer Fachpolitiken, insbesondere 
den sozialen Ressorts. 
Drei zentrale Kriterien
für das Profil des Forschungsfelds:
1. Handlungsebene Stadtquartiere 
2. Nachbarschaft stärkender und
 Generationen zusammenführender Ansatz
3. Interdisziplinäre, integrierende und
 Fachpolitiken übergreifende Umsetzung
Die integrative und querschnittsorientierte 
Strategie dieses Konzepts entspricht auch den 
Zielsetzungen der Nationalen Stadtentwick-
lungspolitik, die das BMVBS im Sommer 2007 
initiiert hat. Die Bundesregierung nimmt 
die Herausforderungen des demografischen 
Wandels offensiv an und leistet einen Beitrag 
zur Umsetzung einer familienfreundlichen 
Stadtentwicklungspolitik. Zur effektiven Bear-
beitung der anstehenden Fragen wurden drei 
Themenschwerpunkte entwickelt, die unter 
Berücksichtigung jeweils spezifischer Aspekte 
in ihrer gemeinsamen Wirkung auf das Quar-
tier untersucht werden. 
Gemeinschaftseinrichtungen im Quartier 
Der Umbau sozialer Infrastruktur als Ergän-
zung zum individuellen Wohnraum und als 
Treffpunkt im Quartier ist eine zentrale Gestal-
tungsaufgabe. Im Fokus stehen hier weniger 
bedarfsgruppenspezifische Sondereinrich-
tungen wie Kitas oder Seniorenfreizeitstätten. 
Es geht vielmehr um Angebote für alle Bevöl-
kerungsgruppen unter einem Dach. Sie wirken 
integrativ in jedem Sinne: Der Isolation des 
Einzelnen in seiner Wohnung, der Entmi-
schung von Quartieren und der Entfremdung 
unterschiedlicher Gruppen wird vorgebeugt. 
Das Zusammenleben auch heterogener
Bewohnerschaften wird gestärkt. 
Gestaltung urbaner Freiräume
Der öffentliche Raum für alle Generationen ist 
ein wesentliches Qualitätsmerkmal urbaner 
Quartiere. Freiräume im Wohnumfeld sind 
„Orte des Alltags“, an denen die Bürger* sich 
aufhalten, begegnen, ihre Besorgungen erle-
digen und einen Teil ihrer Freizeit verbringen 
können. Wohnen – insbesondere das städtische 
Wohnen – braucht diese Freiräume. Werden sie 
vernachlässigt, so trägt dies dazu bei, dass die 
Menschen sich in der Stadt nicht mehr wohl-
fühlen. Die Aufwertung der wohnungsnahen 
Freiräume und die Förderung von Aneignungs-
strategien sind damit wichtige Bausteine einer 
zukunftsfähigen Stadtentwicklung.
Attraktives Wohnen im Quartier 
Nachbarschaften von Jung und Alt haben 
attraktiven Wohnraum für alle Generationen 
zur Voraussetzung. In vielen Stadtquartieren 
sind dafür bauliche Anpassungsmaßnahmen 
im Bestand oder qualitätvolle Neubauten 
erforderlich, oft auch eine Verbindung beider 
Strategien. In einem Gesamtkonzept, das 
RAHMENBEDINGUNGEN DES FOR SCHUNGSFELDS
Ein Forschungsfeld sucht neue Wege:
Experimente fördern, Nachahmer ermutigen 
Ein Blick auf die sozialen und demogra-
fischen Rahmenbedingungen heutiger 
Stadtentwicklung macht klar: Urbane 
Quartiere generationenübergreifend für 
alle Generationen attraktiv zu gestalten 
wird eine zentrale Aufgabe nachhaltiger 
Stadtpolitik. Bereits mit ihrem letzten 
Städtebaulichen Bericht hat die Bundes-
regierung entsprechende Vorstellungen 
formuliert und die Bedeutung der Städte 
als Lebenswelt aller Generationen in den 
Vordergrund gerückt. Wohnungspoli-
tische Maßnahmen sollen mit städte-
baulichen noch enger verzahnt werden, 
z.B. bei der Gestaltung des öffentlichen 
Raums und der demografisch bedingten 
Anpassung städtischer Infrastrukturein-
richtungen. Die spezifischen Anforderun-
gen einzelner Bevölkerungsgruppen zu 
berücksichtigen und dadurch integrie-
rende und identitätsstiftende Quartiere 
für alle zu schaffen: das ist die Heraus-
forderung für eine zukunftssichernde 
Wohnungs- und Städtebaupolitik.   
In ihrem Koalitionsvertrag haben CDU/CSU 
und SPD konkrete Vorstellungen zur Förderung 
generationenübergreifender Nachbarschaften 
vereinbart: „Zur Bewältigung des demographi-
schen Wandels und der Migration wollen wir 
mit Modellvorhaben Städte dabei unterstützen, 
Wohnquartiere kinder- und familienfreundlich 
zu gestalten und die Infrastruktur barrierefrei 
und altengerecht umzubauen.“ Auf dieser 
Grundlage hat das Bundesministerium für 
Verkehr, Bau und Stadtentwicklung (BMVBS) 
im Jahr 2006 zusammen mit dem Bundesamt 
für Bauwesen und Raumordnung (BBR) das  
Forschungsfeld Innovationen für familien- und 
altengerechte Stadtquartiere ins Leben gerufen. 
In den Jahren 2006 bis 2009 stehen für das For-
schungsfeld 20 Mio. Euro zur Verfügung: die 
Summe macht die große Bedeutung des Projekts 
für die zukünftige Stadtentwicklung deutlich.
Starke Nachbarschaften
von Jung und Alt fördern
Das Forschungsfeld widmet sich in den kom-
menden Jahren den Bevölkerungsgruppen, die 
ihre Stadtquartiere schon 
heute intensiv nutzen: den 
Familien und den Älteren. 
Es geht aber nicht um die 
Optimierung zielgruppen-
spezifischer Anforderungen 
an den Raum, sondern um 
einen generationenübergrei-
fenden Ansatz. Gelungenes 
Zusammenleben in starken 
Nachbarschaften hängt 
letztlich davon ab, dass 
gegenseitiges Verständnis, 
Toleranz und Unterstüt-
zung zur alltäglichen 
Erfahrung von Jung und 
Alt werden. Mit diesem 
Arbeitsansatz soll erforscht 
werden, wie eine nachhal-
tige Stadtentwicklung die 
Kinderlose suchen sich Wahlfamilien und 
Wahlverwandtschaften. Die Zukunft ge- 
hört Hausgemeinschaften, Senioren-WGs 
und Generationenhäusern.
Horst W. Opaschowski, Zukunftsforscher
Wir haben drei kleine Kinder. Ich glaube, 
Konflikte mit uns sind da wohl kaum zu 
vermeiden. Es ist eine Frage der Toleranz 
und eine Frage wie weit man sich kogni-
tiv umstrukturieren kann, damit hier die 
Nachbarschaft funktioniert. 
Sylvia S., Lehrerin, 41 Jahre, Berlin
* Aus Platzgründen werden geschlechtsspezifische Formulierungen verwendet, gemeint sind immer ausdrücklich Frauen und Männer.
Erste Erfahrungswerkstatt in München
8 9
“ 
RAHMENBEDINGUNGEN DES FOR SCHUNGSFELDS E xPERIMENTE FöRDERN, NACHAHMER ERMUTIGEN
effizienz geklärt. Das ist mehr als eine theo-
retische Aufarbeitung: Die so gewonnenen 
Erkenntnisse sind für die Gutachter Grundlage, 
um die Modellvorhaben über Möglichkeiten 
für den konkreten Technologieeinsatz zu 
beraten. Damit können weitere innovative 
Projekte angeregt werden. 
Spannende Erkenntnisse verspricht der Blick 
ins europäische Ausland. In einer Reihe von 
Nachbarländern lassen sich gute Beispiele für 
einzelne Aspekte innovativer Gestaltungsmög-
lichkeiten finden. Die soziale Stabilisierung 
der Städte, die Gestaltung öffentlicher Räume 
und die Beteiligung der Bürger sind über 
Deutschland hinaus die dringlichsten Themen 
aktueller Stadtentwicklung: Zu diesen Zielen 
haben sich alle EU-Mitgliedsstaaten in der 
Leipzig Charta zur nachhaltigen europäischen 
Stadt bekannt, die unter der deutschen 
EU-Ratspräsidentschaft im Mai 2007 verab-
schiedet wurde. Insofern werden Innovationen 
für famlien- und altengerechte Stadtquartiere 
nach 2009 von europaweitem Interesse sein.
Gemeinschaftseinrichtungen und Wohnum-
feld einschließt, können so lebenswerte Bedin-
gungen für alle Generationen gesichert werden. 
Bedarfsgerechte Wohnungen in intakten 
Wohngebieten sind wichtige Grundlage für 
ein solidarisches Miteinander in den Stadtquar-
tieren, das keine Bewohnergruppe ausgrenzt.
Experimentelle Projekte
Die 27 ausgewählten Modellvorhaben aus
allen Teilen der Bundesrepublik Deutschland 
sind stadtentwicklungspolitische Labors, in 
denen innovative Strategien gefördert und 
erprobt sowie wissenschaftlich untersucht und 
ausgewertet werden. Die experimentellen 
Ansätze, die hier umgesetzt 
werden, gehen neue Wege 
und brauchen deshalb finan-
zielle Unterstützung und 
fachliche Begleitung. Dabei 
hilft der Austausch innerhalb 
des Forschungsfelds: In Erfah-
rungswerkstätten, einem 
eigens geschaffenen Intranet 
und in der Kommunikation 
mit der Forschungsassis-
tenz findet ein ständiger 
Wissenstransfer statt. Die 
komplexen Aufgaben-
stellungen, das bunte und 
interdisziplinäre Akteurs-
spektrum und die zum Teil 
gegenläufigen Handlungs-
rationalitäten innerhalb der 
Projekte bedeuten eine große Herausforderung. 
Hier hilft die Möglichkeit, voneinander zu 
lernen und gemeinsame Fragestellungen zu 
untersuchen. Ziel ist es, übertragbare Modelle 
für andere Städte zu entwickeln: Was 2006 
als Experiment begann, könnte in ein paar 
Jahren Standard werden. Fachtagungen und 
Publikationen im Laufe des Projekts vertiefen 
einzelne Aspekte und dienen dazu, regelmäßig 
Zwischenbilanz zu ziehen.
Ergänzend zu den geförderten Modellvor-
haben wurden 30 Projekte ausgewählt, für die 
Fallstudien erstellt werden. Die Ansätze und 
Strategien, die Arbeit und die Ergebnisse dieser 
teilweise bereits abgeschlossenen Vorhaben 
werden ausgewertet und dokumentiert. Hier 
versprechen einzelne besonders innovative 




Zwei Gutachten begleiten die Forschung an 
den Projekten. Durch eine breit angelegte 
Recherche wird der praxisgerechte Einsatz 
neuer Technologien als Beitrag für attrak-
tive Stadtquartiere hinsichtlich Information, 
Kommunikation, Sicherheit und Ressourcen- 
Die digitale Technik ist nicht Feind des 
öffentlichen Raums, sondern Partner.
Prof. Dr. Klaus Selle, Planungstheoretiker
Forschungsleitfragen 
1. Welche spezifischen Lebensinteressen der   
 unterschiedlichen Bevölkerungsgruppen,   
 insbesondere hinsichtlich des Verhältnisses der  
 Generationen und der Geschlechtergerechtig- 
 keit, erweisen sich als besonders relevant   
 bezüglich Wohnung, Stadtquartier und Stadt?
2. Welche konkreten Anforderungen an die   
 räumliche Umwelt stellen die unter-   
 schiedlichen  Altersgruppen an das Wohnen,
 an die Freiräume und an die Infrastruktur?
3. Welche räumlichen Auswirkungen zeigen   
 ausgewählte Fachplanungen auf den    
 Handlungsebenen des Quartiers, des Wohn-  
 umfeldes, der Gebäude und der Wohnung?
4. Welche raumwirksamen Interessengegen-  
 sätze  und Nutzungskonflikte ergeben sich   
 zwischen unterschiedlichen Altersgruppen?
5. Welche innovativen Lösungsansätze erweisen  
 sich als vorbildlich für die Schaffung    
 lebenswerter Stadtquartiere und für das   
 Zusammenleben aller Generationen?
6. Wie können Stadtquartiere, Infrastruktur,   
 Freiräume, Wohngebäude und Wohnungen   
 dauerhaft lebenswert ausgerichtet werden,
 sodass den unterschiedlichen Lebensphasen   
 entsprochen werden kann und sie sich wan-
 delnden Anforderungen anpassen können?
7. Welche Wechselbezüge zwischen Wohnen,   
 Freiraum und Gemeinschaftseinrichtungen   
 sind wesentlich für ein nachbarschaftliches   
 Zusammenleben?
8. Welche Akteure und Trägerschaften    
 (Wohnungsunternehmen, soziale Träger,   
 Unternehmen, Vereine, Private) erweisen sich  
 als förderlich für die Sicherung und Schaffung  
 lebenswerter Stadtquartiere?
9. Welche Kooperationsformen und Verfahren   
 begünstigen einen dauerhaften Interessen-  
 ausgleich von Jung und Alt im Stadtquartier?
10. Wie kann die Vernetzung von räumlicher   
 Planung und anderen Fachplanungen so   




Kinderbeteiligung im Magdeburger Modellvorhaben
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zählen dazu ebenso wie Großsiedlungen 
am Stadtrand, Werkssiedlungen der 1950er- 
ebenso wie Einfamilienhausgebiete der 
1970er-Jahre. Angesichts der skizzierten 
neuen Anforderungen besitzt jeder dieser 
unterschiedlichen Quartierstypen neben 
Stärken auch ernst zu nehmende Schwächen. 
In den Innenstadtquartieren fehlt vielfach 
das Grün, und die Menschen klagen über die 
Verkehrsbelastung, in den Großsiedlungen 
stört die Anonymität und das fehlende kultu-
relle Angebot, die Bauweise der 1950er-Jahre 
wird heutigen Vorstellungen von Komfort 
nicht mehr gerecht, und die Einfamilien-
haussiedlungen leiden beispielsweise an 
der mangelnden verkehrlichen Anbindung. 
Bestimmte Quartierstypen sind mehr als 
andere möglichen Polarisierungs- und 
Segregationstendenzen ausgesetzt, denen 
insbesondere durch die Verbesserung der 
sozialen Infrastruktur, aber auch durch neue 
Wohn- und Freiraumangebote offensiv
entgegengewirkt werden kann.
Stadtquartiere für Jung und Alt
Gerade für Ältere und für Familien mit 
Kindern sind Quartiere besonders attraktiv, 
die dem Leitbild einer Stadt der kurzen Wege 
entsprechen. Kulturelle Vielfalt und die 
Nähe zu Angeboten des täglichen Bedarfs 
sind Faktoren, die von vielen geschätzt und 
individuell genutzt werden. Eine kompakte 
Nutzungsmischung sorgt aber auch für eine 
gute Auslastung vorhandener Infrastruktur, für 
effizienteren Umgang mit Energie und für eine 
Reduktion des Mobilitätsaufwandes. Durch 
die Konzentration auf Innenentwicklung statt 
Außenentwicklung wird der Flächenverbrauch 
der Städte reduziert. Auch deswegen ist die 
Orientierung aufs Quartier eine wesentliche 
Strategie einer ressourcenschonenden, nach-
haltigen Stadtentwicklung.
Neue Planungskultur
Eine nachhaltige Entwicklung erfordert eine 
Planungs- und Baukultur, die Ressortgrenzen 
überwindet, auf Akzeptanz und Aktivität vieler 
Akteure baut und sich nicht scheut, bestehende 
Regularien infrage zu stellen, wo sie bei der 
Erreichung der gesteckten Ziele hinderlich sind. 
Das Stadtquartier als Handlungsebene ist der 
optimale Erfahrungsraum für die Anwendung 
veränderter Planungs- und Beteiligungsver-
fahren. Im Quartier lassen sich unterschiedliche 
Trägerkonstellationen testen. Es ist groß genug, 
um eine kritische Masse von Akteuren betei-
ligen zu können, und gleichzeitig klein genug, 
um Engagement nicht in Unübersichtlichkeit 
und Anonymität versacken zu lassen. Die 
Schaffung adäquater urbaner Räume wird 
in der Leipzig Charta zur nachhaltigen euro-
päischen Stadt als Gemeinschaftsaufgabe der 
Planungsinstanzen, der Wirtschaft und der 
Bürger beschrieben. Das Stadtquartier ist 
das Experimentierfeld, in dem sich all diese 
Akteure vernetzen und gemeinsam kreative 
Projekte entwickeln können. 
RAHMENBEDINGUNGEN DES FOR SCHUNGSFELDS
Der demografische Wandel hat mas- 
sive Auswirkungen auf die Lebensbe-
dingungen in unseren Städten. Ein 
grundlegender Umbau ist erforderlich, 
um städtische Strukturen und Angebote 
an die künftige Situation anzupassen. 
Die damit verbundenen Veränderungen 
müssen stets so konzipiert werden, dass 
sie die Mischung der Generationen und 
Kulturen fördern und damit auch die 
Abwanderung ins Umland bremsen. 
Entsprechende Gestaltungsvorhaben 
stellen die Nutzer in den Mittelpunkt und 
setzen auf der Ebene des Stadtquartiers 
an. Für ihre Umsetzung sind integrierte 
Planungsverfahren bedeutsam.
Die Lebensqualität in einem Quartier, der 
Gebrauchswert seiner Angebote und seine städ-
tebauliche Struktur sind zentrale Indikatoren 
für die Handlungsoptionen des Einzelnen im 
Alltag. Dabei ist die Gestaltung von Gebäuden 
und Freiräumen sowie ihre Zugänglichkeit 
ebenso von Belang wie die Art und Ausstat-
tung gemeinschaftsbezogener Angebote. Die 
Bedeutung des Stadtquartiers als Ort integ-
rierter Gestaltung steigt in dem Maße, wie die 
segregierten Stadträume der industriellen 
Moderne durch die tief greifenden Verände-
rungen der Arbeitswelt ihre Funktionalität und 
Attraktivität verlieren. Dass hier Handlungs-
bedarf besteht, haben zuletzt die Bauminister 
der Europäischen Union festgestellt: „Die 
Qualitäten von öffentlichen Räumen, urbanen 
Kulturlandschaften und von Architektur und 
Städtebau spielen für die konkreten Lebensbe-
dingungen der Stadtbewohner eine zentrale 
Rolle.“ (Leipzig Charta, S. 4)
Veränderte Ansprüche
Der demografische Wandel und die Ausdiffe-
renzierung von Lebensstilen tragen dazu bei, 
dass das Stadtquartier Gegenstand eines kon-
tinuierlichen Veränderungsprozesses ist. Der  
Rückgang der Industriearbeit, flexible Arbeits-
verhältnisse und die Durchsetzung neuer Tech-
nologien führen dazu, dass die Anforderungen 
an das Wohnen, an öffentliche Räume sowie 
an soziale Einrichtungen 
und technische Infrastruktur 
sich grundlegend verändert 
haben. Dies erfordert die Ent-
wicklung einer komplexen, 
nachfrageorientierten und 
flexiblen Angebotsstruktur, 
die dann entsprechend der 
konkreten Bedürfnislagen in 
den Stadtquartieren jeweils 
neu ausgehandelt werden 
muss. Dabei sind alle wichti-
gen Akteure einzubeziehen. 
Vielfalt der
Stadtquartiere  
Stadtquartiere sind ebenso 
heterogen wie die Interessen 
ihrer Bewohner. Gründerzeit-
liche Innenstadtquartiere 
Der Wohn- und Lebensraum Quartier ist, 
als der von den Bewohnern und anderen 
Akteuren geteilte Ort, in Zeiten zunehmen-
der Pluralisierung und Differenzierung der 
Lebensstile, vielleicht der einzig sichtbare 
gemeinsame Nenner …, der die Lebens- 
welten der Bewohner zusammenhält.
Heike Hermann und Barbara Lang, Soziologinnen
Innovationen für die Stadtentwicklung:





NEUE LEBENSBEDINGUNGEN IN DER STADT
der Qualität von Wohnung und Wohnumfeld 
ist die Gesellschaft bereit zu tolerieren? So 
kann auch in einer reichen Gesellschaft wie der 
Bundesrepublik Deutschland die Wohnungsnot 
zunehmen, z. B. bei alten Menschen: Ihre Zahl 
wird sehr schnell steigen, aber ihre Renten 
werden kaum mit den Miet- und Immobilien-
preisen mithalten, also kann die Wohnsituation 
vieler alter Menschen unter das tolerable Maß 
sinken. Wohnungsnot wird also – auf neuem 
Niveau – immer wieder neu definiert. Deshalb 
sind auch politische Interventionen in den 
Wohnungsmarkt immer wieder gefordert. 
Das Stadtquartier im politischen Fokus 
Wie beispielsweise das Programm „Soziale 
Stadt“ bereits in der Vergangenheit gezeigt 
hat, betreffen diese Interventionen mehr und 
mehr auch das Wohnquartier. Das soziale 
Milieu, die Versorgungseinrichtungen und 
das Image eines Quartiers sind Faktoren von 
wachsender Bedeutung im Rahmen sozial 
orientierter Stadterneuerung. Ferner spielt das 
Wohnquartier eine wichtige Rolle in Integra-
tionsprozessen, und zwar eine umso gewichti-
gere, je mehr die anderen Orte der Integration, 
der Betrieb und die Schule, für Zuwanderer 
entweder nicht zugänglich sind oder versagen. 
Schließlich erweitern sich die Dimensionen, in 
denen Wohnqualität heute definiert ist, über 
die Wohnung hinaus ins Wohnquartier. Die 
sozialen und physischen Qualitäten des Wohn-
umfelds sind integraler Bestandteil von Lebens-
qualität.  Wer heute vom Wohnen spricht, 
meint nicht nur das Gehäuse der Wohnung, 
sondern auch private und öffentliche Dienst-
leistungen, Verkehrsanbindungen, soziale und 
technische Infrastrukturen und die Qualität der 
Freiräume. Die Gestaltung, Sicherheit und viel-
fältige Benutzbarkeit von Parks, Spielplätzen 
und neuerdings auch Brachen und Abrissflä-
chen spielen bei der Definition von Wohn- und 
Lebensqualität eine immer größere Rolle. 
Die immer neue Frage nach der 
menschenwürdigen Wohnung
Auch die zweite Frage der Wohnungspolitik, 
was denn eine menschenwürdige Wohnung 
und ein ebensolches Wohnumfeld ausmache, 
wird niemals endgültig beantwortet werden 
können. In den 1950er- und 1960er-Jahren 
glaubte man, die Antwort gefunden zu haben, 
als all das selbstverständlich schien: das Leit-
bild der Kleinfamilie von berufstätigem Mann, 
Hausfrau und Kindern, die strikte Trennung 
von Arbeit und Freizeit und das Einfamili-
enhaus draußen vor der Stadt als ihr ideales 
Gehäuse. Aber diese Lebensweise ist historisch 
gesehen sehr jung, und schon in den 1970er-
Jahren begannen die Menschen, aus diesem 
Modell wieder auszuwandern in andere Lebens-
formen: als Single, in Haus- und Wohngemein-
schaften, als unverheiratet zusammen- oder 
auch getrennt in selbstständigen Wohnungen 
lebende Paare, und eine wachsende Minder-
heit bleibt ihr Leben lang kinderlos. Man 
kann die Geschichte des Wohnens als Spindel 
Walter Siebel:
Neue Lebensbedingungen in der Stadt
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Die neuen Ansprüche, die eine ganz-
heitliche Gestaltung im Quartier 
für Stadtplanung, Architektur und 
Wohnungsbau bedeutet, erstrecken 
sich auf die Wohnungsfrage ebenso 
wie auf die Einrichtung und Erhaltung 
von Gemeinschaftseinrichtungen und 
Freiräumen, durch die das Wohnen im 
Quartier zum Leben im Quartier wird. 
Walter Siebel ist Universitätsprofessor 
für Soziologie mit Schwerpunkt Stadt- 
und Regionalforschung an der Carl von 
Ossietzky Universität Oldenburg. Seit den 
1970er-Jahren beschäftigt er sich kontinu-
ierlich in Theorie und Praxis mit Fragen 
der Stadtforschung und des Wohnens.
Wandel des Wohnens
Die Wohnungsfrage beinhaltete von Anfang an 
zwei Fragen: Wie kann genügend Wohnraum 
bereitgestellt und gerecht verteilt werden – 
anders: wie kann die Wohnungsnot behoben 
werden; und was für Wohnungen sollen herge-
stellt werden – anders: was heißt menschenwür-
diges Wohnen? Nach dem Zweiten Weltkrieg 
hatte man in der Bundesrepublik Deutschland 
wie in der DDR geglaubt, die quantitative wie 
die qualitative Seite der Wohnungsfrage mit 
der industriellen Produktion von „familienge-
rechtem Wohnraum“ ein für alle Mal beant-
worten zu können. Aber das war ein Irrtum. 
Die Unaufhebbarkeit der Wohnungsnot  
Wohnungsnot wird es immer geben, weil sie 
wie die Armut in einer reichen Gesellschaft 
nicht absolut, sondern nur relativ bestimmbar 
ist. Not wird als nicht mehr tolerable Abwei-
chung vom Durchschnitt definiert. Heute wird 
als Wohnungsnot gezählt, wenn nicht jeder 
Person wenigstens ein Zimmer zur Verfügung 
steht. Um 1900 begann Wohnungsnot statis-
tisch gesehen erst jenseits von fünf Personen 
pro heizbarem Zimmer. Mit steigendem Lebens-
standard wird auch die Grenze angehoben, 
jenseits derer ein Zustand als Not wahrgenom- 
men wird. In den 1950er-Jahren entfielen im 
Durchschnitt 15 m2 Wohnfläche auf jeden 
Bewohner der Bundesrepublik Deutschland, 
heute sind es über 40 m2 . Entsprechend ist die 
Grenze gestiegen, ab der ein Haushalt als unter-
versorgt gilt. 
Wohnen ist Bestandteil einer moralischen 
ökonomie, in der nicht allein nach Angebot 
und zahlungsfähiger Nachfrage entschieden 
wird, sondern auch nach Maßgabe kultureller 
Normen: Was gilt als menschenwürdiges 
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Der Wunsch nach dem Eigenheim ist eine 
weitere wichtige Triebkraft der Suburbani-
sierung. Um Wohneigentum erwerben zu 
können, muss man kreditwürdig sein. Ange-
sichts der wachsenden Unsicherheiten auf den 
Arbeitsmärkten wird diese Voraussetzung für 
immer mehr Menschen allerdings fragwürdig, 
wodurch die ökonomische Basis der Suburbani-
sierung schwindet.
Neue Rollenbilder und Lebensmodelle
Der Wandel der Rolle der Frau, insbesondere 
ihre Integration in den Arbeitsmarkt, wird den 
Trend zum Leben in der Stadt stärken. Wenn 
beide Partner arbeiten, noch dazu mit flexibili-
sierten Arbeitszeiten, ist eine Wohnung in Sub-
urbia, und damit entfernt vom innerstädtischen 
Arbeitsmarkt, mit großem Verkehrsaufwand 
verbunden. Wichtiger noch ist die Tatsache, 
dass immer mehr Frauen ähnlich wie Männer 
ein berufs- und karriereorientiertes Leben füh-
ren. Früher war die Konzentration auf den Beruf 
möglich, weil  – und das betraf in der Regel die 
Männer – man über einen Haushalt und eine 
Hausfrau verfügte, wodurch einem der Rücken 
von allen außerberuflichen Verpflichtungen 
frei gehalten wurde. Heute benötigen karrie-
rebewusste Frauen ihrerseits einen Hausmann 
oder wenigstens einen Part-
ner, mit dem sich Reproduk-
tionsleistungen teilen lassen. 
Doch davon gibt es zu wenige. 
Wenn aber mehr Menschen 
ein strikt berufsorientiertes 
Leben führen, ohne über die 
sozialen Voraussetzungen 
dafür zu verfügen, dann gibt 
es nur zwei Auswege. Beide 
sind beobachtbar. Der erste: 
Man reduziert radikal seine 
außerberuflichen Verpflich-
tungen durch Aufrüstung 
der Wohnung mit arbeitsspa-
rendem Gerät und vor allem 
durch Verzicht auf Kinder. 
Der zweite: Man zieht in eine 
moderne Dienstleistungs-
stadt, die mit ihrer Fülle an 
privat und öffentlich organisierten Güter- und 
Dienstleistungsangeboten jedem all das bietet, 
wofür man sonst einen eigenen Haushalt be-
nötigt. Hier lässt sich auch wieder über Kinder 
nachdenken. Denn in den entsprechenden 
Quartieren sind die Wege kurz: An der Kita – of-
fen auch für Säuglinge – ist man in fünf Minu-
ten mit dem Fahrrad. Die Ganztagsschule liegt 
für die Kinder fußläufig erreichbar. Dazwischen 
liegen alle wichtigen Einrichtungen für den 
täglichen Bedarf sowie Arztpraxen, Spielplätze, 
Sportangebote, Jugendklubs und natürlich An-
schlusspunkte an den öPNV etc. 
Differenzierung der Lebensformen 
Das zentrale Stichwort zu neuen Anfor-
derungen an das Stadtquartier lautet 
„Differenzierung“. Verantwortlich dafür sind 
der demografische Wandel, Veränderungen 
Kinder sind kein Grund, beruflich kürzer 
zu treten. Wir haben um die Ecke drei 
Kitas, in eine davon bringe ich meinen 
Sohn, sobald er sechs Monate ist.
Petra H., Designerin, 37 Jahre, Berlin
RAHMENBEDINGUNGEN DES FOR SCHUNGSFELDS
beschreiben: Aus einer Fülle sehr verschie-
dener Wohnformen hatte sich gegen Mitte des 
vorigen Jahrhunderts die private, kleinfami-
liale Wohnform als Gegenwelt zur beruflichen 
Arbeit für kurze Zeit durchgesetzt, gleichsam 
die Taille der Spindel, und seitdem differen-
zieren sich wieder die unterschiedlichsten 
Lebens- und Wohnweisen aus. 
Mehr Lebensraum
für immer weniger Menschen
Ein Trend aber bleibt konstant: die Ausdeh-
nung der Wohnfläche pro Kopf. Derselbe 
Wohnungsbestand, der in den 1950er-Jahren 
eine Millionenstadt beherbergen konnte, 
würde heute nur noch für 400 000 Menschen 
ausreichen. Bei steigendem Wohlstand 
wird mehr Wohnfläche nachgefragt. Das 
hängt mit dem Trend zusammen, in immer 
kleineren Haushalten zu leben: Wenn eine 
vierköpfige Familie sich in vier Singlehaus-
halte auflöst – die Kinder ziehen aus, die 
Eltern lassen sich scheiden –, dann werden 
vier Küchen, vier Flure, vier Bäder usw. nötig. 
Außerdem möchten die meisten Menschen in 
ihrem gewohnten Umfeld und ihrem ange-
stammten Quartier alt werden, weshalb nach 
dem Auszug der Kinder zwei, nach dem Tod 
des Ehegatten dann nur noch eine Person ein 
Einfamilienhaus bewohnt. Diese Phase der 
„passiven“ Ausweitung der Wohnfläche dauert 
umso länger, je älter die Menschen werden. Vor 
dem Zweiten Weltkrieg wurden die Deutschen 
im Durchschnitt 60 Jahre alt, heute über 80 
Jahre. Schließlich treiben Wanderungen die 
Nachfrage nach immer neuen Wohnungen 
an: Menschen sind mobil, Wohnungen sind 
im Wortsinn Immobilien. Also werden in 
München zusätzliche Wohnungen gebaut, 
obwohl sie andernorts massenweise leer stehen.
Das Ende der Suburbanisierung? 
Wo werden die Menschen in Zukunft leben 
wollen? Sicher auch weiterhin im Umland, 
aber der Trend, der die Stadtentwicklung im 
vorigen Jahrhundert geprägt hat, der Auszug 
nach Suburbia, wird schwächer. Suburbanisie-
rung hängt eng zusammen mit der familialen 
Lebensweise und dem Wunsch nach dem Einfa-
milienhaus als ihrer idealen Behausung. Aber 
der Anteil der Menschen steigt, die als Erwach-
sene gar nicht mehr in diese Lebensweise 
eintreten, weil sie ihr Leben lang kinderlos 
bleiben oder sogar Single. Außerdem wird die 
Phase nach dem Auszug der Kinder angesichts 
steigender Lebenserwartung immer länger. 
Viele bleiben auch in dieser Phase des „leeren 
Nests“ in der gewohnten Umgebung, aber 
einige ziehen doch um, weil Suburbia ihnen 
zu langweilig wird, weil im Umfeld Ärzte und 
Einkaufsmöglichkeiten fehlen, Haus und 
Garten zu viel Arbeit machen oder schlicht
zu teuer werden. Damit schrumpft die soziale 
Basis der Suburbanisierung. 
Eigentlich ist mir die Wohnung zu groß. 
Aber ich habe seit 1955 hier gelebt und 
habe alles, was ich brauche. Und wo 
soll ich denn hin?
Elisabeth N., Rentnerin, 72 Jahre, Münster/Westf.
Als meine Tochter vier wurde, bin ich 
raus aus der Stadt gezogen. Ich finde es 
toll, wie frei sich hier meine Kinder be-
wegen können. Sie sind richtig neugie-
rig und gehen allein zu den Nachbars- 
kindern. Und da muss ich mir auch kei-
ne Sorgen machen, dass was passiert.
Sibylle M., Hausfrau, 46 Jahre, Potsdam
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es, dass diesen Menschen Anknüpfungspunkte 
geboten und Möglichkeiten zur Kontaktauf-
nahme in ihrem Quartier eröffnet werden. 
Gemeinschaftseinrichtungen können hier als 
Kristallisationspunkte wirken.
Der Wandel in der Form
des Zusammenlebens
Damit ist bereits die zweite Ursache für Verän-
derungen in den Anforderungen an das 
Wohnen angesprochen, der Trend, in immer 
kleineren Haushalten zu leben. Auch diese 
Entwicklung wird sich fortsetzen, weil sie struk-
turelle Ursachen hat: die Verlängerung der 
„Postadoleszenz“, der Phase zwischen Auszug 
aus dem elterlichen Haushalt und der Famili-
engründung, längere Ausbildungszeiten und 
spätere Heirat, die Verlängerung der Lebens-
zeit nach dem Auszug der eigenen Kinder, die 
wachsende Minderheit der lebenslang Kinder-
losen und der Alleinlebenden.
Die neuen Haushaltstypen jenseits des klas-
sischen Familienhaushalts wurden schon 
vielfach beschrieben. Neuerdings ist die Rede 
von einem Trend zu Hausgemeinschaften 
von Senioren. Aber Hausgemeinschaften 
funktionieren in der Regel unter zwei Voraus-
setzungen: Erstens muss jede Wohnung eine 
autonome Haushaltsführung gewährleisten. 
Wenn z. B. nur eine gemeinschaftliche Küche 
existiert, dann bleibt den Hausbewohnern 
kaum eine Alternative zu gemeinsamen 
Mahlzeiten. Darauf lässt sich nur ein, wer 
nicht (mehr) anders kann. Und zweitens funk-
tionieren Gemeinschaften umso besser, je 
sozial homogener ihre Mitglieder sind. Wenn 
Menschen mit sehr unterschiedlichen Verhal-
tensweisen, Normen und Meinungen eng 
zusammenwohnen, ergeben sich zwangsläufig 
Konflikte. Ähnliches gilt, wenn die materi-
ellen Möglichkeiten der Beteiligten allzu stark 
voneinander abweichen. Wohn- oder Haus-
gemeinschaften, Nachbarschaften generell 
funktionieren auf der Basis einer sehr feinkör-
nigen sozialen Segregation. Schließlich muss 
der Immobilienmarkt entsprechende Angebote 
bieten. All diese Gründe lassen kaum erwarten, 
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in der Art des Zusammenlebens und ein geän-
dertes Verhältnis von Wohnen und Arbeiten.
Folgen des demografischen Wandels
1950 waren erst 15 % der Deutschen älter als
60 Jahre, im Jahr 2050 werden es 38 % sein.
Noch schneller wird sich der Anteil der Hochbe-
tagten (über 80) erhöhen. Er wird sich bis 2050 
vervierfachen auf dann 12 % der Bevölkerung. 
Das wird dazu beitragen, die Dimensionen 
der Wohnqualität über technisch-architek-
tonische Qualitäten hinaus zu erweitern. 
Die Verfügbarkeit von haushaltsbezogenen 
Dienstleistungen, Hilfestellungen aus Gemein-
schaftseinrichtungen, die Qualität der sozialen 
und Gesundheitsdienste, das wohnungsnahe 
Einkaufs- und Kulturangebot, die soziale und 
physische Umweltqualität der öffentlichen 
Freiräume sowie deren Sicherheit werden zu 
wichtigen Faktoren der Lebensqualität.
Neben privaten Dienstleistungsanbietern 
werden vor allem große Wohnungsgesell-
schaften in der Lage sein, auf eine solche 
erweiterte Nachfrage nach Wohnquali-
täten zu reagieren, eine Chance auch für 
Wohnungsbestände, die gegenwärtig nicht 
sehr attraktiv erscheinen. Die wohlhabenden, 
gut ausgebildeten „jungen Alten“ werden 
über genügend Vermögen und Artikulations-
fähigkeiten verfügen, um solche Interessen 
auf den Märkten und in der Politik zur Geltung 
zu bringen. Schwieriger wird die Situation 
der hochbetagten und der armen Alten. Wo 
es wenig oder nichts zu verdienen gibt, lassen 
sich auch keine privaten Anbieter finden. Und 
sehr alte oder kranke Menschen benötigen 
am dringendsten, was sich gar nicht gegen 
Geld und professionell organisieren lässt: 
Achtung der Person, Vertrauen und Liebe. 
Diese Qualitäten menschlicher Beziehungen 
sind nur in den informellen Netzen von Nach-
barschaft, Freundschaft und Verwandtschaft 
verfügbar. Und das wichtigste dieser Netze, 
das der Familie, wird aufgrund des demogra-
fischen Wandels schwächer. Das Einzelkind 
zweier Einzelkinder hat nach dem Tod seiner 
Eltern keinerlei direkte Verwandte: keine 
Geschwister, keine Cousinen, keine Onkel und 
Tanten, keine Nichten und keine Enkel. Ähnli-
ches gilt für den lebenslangen Single oder die 
kinderlose Witwe: Für sie alle steht das im Alter 
wichtigste Netz, das der Verwandtschaft, allen-
falls sehr eingeschränkt zur Verfügung, und 
dieser Mangel ist durch Markt und Staat nicht 
auszugleichen. Es bleibt nur der schwächere 
Ersatz der Freundschafts- und Nachbarschafts-
beziehungen, um die man sich frühzeitig und 
langfristig bemüht haben muss, um im Alter 
auf sie bauen zu können. Umso wichtiger wird 
In Berlin haben nur 24 % aller Haushalte 
Kinder. Die Einpersonenhaushalte sind 
mit 51 % klar in der Mehrheit und nehmen 
weiter zu. Auch wenn Großstädte statis-
tische Ausreißer sind, ist die Tendenz klar.
Dr. Eva Schulze, Soziologin
Man kann dieses Problem der Altersun-
terbringungsnot gar nicht lustig, reich-
haltig, satirisch, vielseitig genug in die 
Öffentlichkeit bringen!
Ursula Peters, WG-Mitbegründerin
Zukunftsvision? Fotomontage Karo*, Leipzig
Zunahme der Hochaltrigkeit
Gemeinschaftshaus in Potsdam
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ein Wissenschaftler durchaus. Die Flexibilisie-
rung und Individualisierung der Arbeitszeiten 
tragen ebenfalls dazu bei, dass die klassischen 
Trennungen von Wohnen und Arbeiten, von 
Arbeitszeit und Freizeit entgrenzt werden.
Konsequenzen für
Wohnungsbau und Stadtquartier
Drei Konsequenzen wurden bereits genannt: 
die neue Nachfrage nach Innenstadt als 
Wohnort, die Ausweitung der Wohnfläche pro 
Kopf sowie der gestiegene Anspruch an die 
Qualität des Wohnumfelds. Bei steigendem 
Wohlstand, dem Trend zu immer kleineren 
Haushalten und der Rückverlagerung von 
berufsbezogenen Arbeiten in die Wohnung 
steigen die Anforderungen an die Größe und 
Ausstattung der Wohnung, die Erreichbarkeit 
von privaten und öffentlichen Dienstleistungs- 
und Güterangeboten, die Qualität von Gemein-
schaftseinrichtungen und Freiräumen. 
Drittens steigen die Anforderungen an die 
Flexibilität der Wohnungen, weil die Lebensfor-
men und Wohnweisen sich ausdifferenzieren. 
Auf diese Anforderung gibt es verschiedene 
Antworten. Technische Lösungen wie leicht 
versetzbare, flexible Wände führen nicht weit. 
Sie versagen vor allem hinsichtlich der Verän-
derbarkeit der Wohnungsgröße. Es ist recht 
unwahrscheinlich, dass der Wohnungsnachbar 
just zu dem Zeitpunkt auf ein Zimmer verzich-
ten möchte, zu dem man selber ein zusätzli-
ches benötigt. Auch die marktwirtschaftliche 
Lösung funktioniert nur unter sehr speziellen 
Bedingungen. Der Wohnungsmarkt bietet für 
weniger kaufkräftige Haushalte kaum Flexibili-
tät, d. h. allenfalls in schrumpfenden Regionen 
existiert ein Überangebot an differenzierten 
und bezahlbaren Wohnmög-
lichkeiten, unter denen jeder 
sich das jeweils Passende 
jederzeit aussuchen könnte.
Bleiben einmal architekto-
nische Lösungen, nämlich 
neutralere Grundrisse ohne 
die streng vorgegebene Hier-
archie von Wohnzimmer, 
Elternschlafzimmer bis 
hinab zu kleinen Kinder-
zimmern und ohne die 
strikte Funktionsteilung 
von Essenszubereitung, 
Wohnen, sich Reinigen und 
Schlafen. Eine wichtige, 
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dass Haus- oder gar Wohngemeinschaften von 
Senioren mengenmäßig besonders ins Gewicht 
fallen werden. Intergenerationelle Wohnpro-
jekte auf Quartiersebene mit dem Potenzial der 
„Nähe auf Distanz“ scheinen hier bessere Start-
chancen zu haben.
Der Wandel im Verhältnis
von Arbeiten und Wohnen
Das vormoderne Wohnen war von Arbeit be-
stimmt. Das „ganze Haus“ war eine Produktions- 
und Selbstversorgungsgemeinschaft, zu der 
man gehörte, weil man zusammen arbeitete. 
Was wir heute als Familie bezeichnen, bildete 
nur einen Teil des „ganzen Hauses“. Erst mit der 
industriellen Urbanisierung wird Arbeit syste-
matisch aus dem Haushalt ausgelagert und am 
besonderen Ort, dem Betrieb, und zu besonde-
ren Tageszeiten organisiert. Erst damit entsteht 
für die Mehrheit der abhängig Beschäftigten 
die räumliche Trennung von Arbeits- und 
Wohnort und die zeitliche von Arbeits- und 
Freizeit, kurz: das Wohnen als Gegenwelt zur 
Welt der beruflichen Arbeit. Das betrifft zu-
nächst vornehmlich die berufliche Arbeit des 
Mannes. Dabei bleibt die Wohnung weiterhin 
Ort von umfangreichen Arbeiten, nur werden 
diese Hausfrauentätigkeiten kaum noch als Ar-
beit wahrgenommen, da der Begriff der Arbeit 
auf betrieblich organisierte Lohnarbeit ver-
kürzt wird. Mit der Dienstleistungsgesellschaft 
werden nun auch die Reste der als „weibliche“ 
Hausarbeit im Haushalt verbliebenen Arbeiten 
aus der Wohnung ausgelagert und beruflich 
in Markt und Staat organisiert. Die Haushalts-
arbeit wird vergesellschaftet im Gesundheits-
wesen, dem Bildungssystem und in vielfältigen 
haushaltsbezogenen Dienstleistungen. 
Etwas überspitzt ausgedrückt: Zurück bleibt 
der Single in einer Wohnung, die vollgestopft 
ist mit Hightechgerätschaften zur Erleich-
terung der Hausarbeit, der Kommunikation, 
der Unterhaltung und für berufsbezogene 
Tätigkeiten. Und was tun er oder sie? – Sie 
arbeiten! Es gibt immer noch Restbestände 
von Hausarbeiten: Auch die Fertigpizza muss 
in den Ofen geschoben werden, der Ofen 
gesäubert, das Geschirr weggeräumt, die Spül-
maschine bedient werden. Eine konsequente 
ökologische Haus- und Stadttechnik wird den 
Aufwand an Hausarbeit erhöhen. Allerdings 
wird all das nicht den Umfang der Arbeit in 
einem Haushalt der 1950er-Jahre oder gar um 
1900 erreichen. Wichtiger sind die Tendenzen 
einer Verschränkung von Wohnen und 
berufsbezogenen Arbeiten. Aus-, Fort- und 
Weiterbildungszeiten nehmen zu, und das 
bedeutet immer auch mehr berufsbezogenes 
Arbeiten zu Hause. Technische Veränderungen 
erleichtern es, zu Hause beruflich zu arbeiten, 
Stichwort „Teleheimarbeit“. Generell nehmen 
in der Dienstleistungsgesellschaft jene Berufe 
zu, deren Arbeit auch zu Hause erledigt 
werden kann. Ein Automobilarbeiter kann 
schlecht Arbeit mit nach Hause nehmen, ein 
Lehrer, ein Informatiker, ein Werbefachmann, 
Wir müssen die Vielfalt organisieren, und 
zwar die gestalterische wie die funktio-
nale. Und wir brauchen eine Kohärenz 
zwischen der Gestaltung des Hauses und 
des öffentlichen Raums.
Heinz Nagler, Architekt
Nachbarschaft? Das Beste ist da immer 
Direktheit. Dann läuft das ganz gut.
Jörg F., Friseur, 31 Jahre, Potsdam
Ich denke, dass man über die Zukunft 
des Wohnens heute nicht mehr reden 








Vorstellungen vom gelungenen Wohnen, wie 
Tucholsky gesagt hat: „Vorn die Ostsee, hinten 
die Friedrichstraße“: mitten in der Urbanität, 
zugleich draußen in unberührter Landschaft, in 
einer vertrauten Nachbarschaft, aber bitte ohne 
jede soziale Kontrolle, in einer Wohnung, deren 
Besonderheit die Unverwechselbarkeit der eige-
nen Identität kenntlich macht, aber einen nicht 
als spinnerten Außenseiter erscheinen lässt.
Das alles setzt der gebauten Wohnumwelt klare 
Grenzen. Es gibt eine objektiv notwendige 
Distanz zwischen dem sozialen Leben und den 
gebauten Räumen, in denen es stattfindet. Das 
gilt auch für das Wohnumfeld und das Quartier 
mit seinen Einrichtungen. Denn auch sie sind 
vielfach noch dem Leitbild aus der Nachkriegs-
zeit von Kleinfamilie, berufstätigem Mann, 
Hausfrau und Kindern verpflichtet. Die hete-
rogenen Lebensmodelle, die sich, wie gesagt, 
auch noch je nach Lebensphase und beruflicher 
Disposition mehrfach ändern können, erfor-
dern ein Wohnquartier, das möglichst offen ist 
für andere Nutzer und gewandelte Nutzungs-
weisen, dessen Einrichtungen und Freiräume 
ohne allzu großen Aufwand verbessert, verän-
dert oder neu entwickelt werden können, etwa 
vom Senioren- oder Jugendklub zum Stadt-
teilzentrum mit generationenübergreifend 
interessierendem Programm. 
Schon vor 20 Jahren gab es das Postulat, dass 
den Städtern die materiellen, rechtlichen und 
sozialen Voraussetzungen für einen produk-
tiven selbstbestimmten Umgang mit ihrer 
alltäglichen Lebensumwelt neu gegeben 
werden müssen, von denen sie durch die spezi-
fische Form der Urbanisierung der letzten 150 
Jahre gerade enteignet worden sind. Diese 
Forderung kann heute Ansporn für eine Politik 
sein, die den Nutzern Selbstgestaltungsspiel-
räume zurückgibt, an bürgerschaftliche 
Verantwortlichkeit appelliert und auf diesem 
Weg die Entstehung lebendiger und tragfä-
higer Nachbarschaften begünstigt.
NEUE LEBENSBEDINGUNGEN IN DER STADTRAHMENBEDINGUNGEN DES FOR SCHUNGSFELDS
vielleicht die wichtigste Voraussetzung für 
die Anpassbarkeit der Wohnung an die sich 
im Lebenslauf ändernden Anforderungen 
seitens ihrer Bewohner ist Wohneigentum: Das 
Flexibelste ist eine große Wohnung mit nicht 
tragenden Backsteinwänden zusammen mit 
einem Vorschlaghammer unter der Vorausset-
zung, dass man selber darüber verfügen kann. 
Bedeutet die Ausdifferenzierung der Wohn-
formen, dass die Spielräume architektonischer  
Gestaltung enger werden? Wahrscheinlich 
ist eher das Gegenteil der Fall, denn eine 
exakte Anpassung von Wohnungsgrundrissen 
und Gebäudeformen und deren Umfeld an 
bestimmte Lebensweisen ist kaum möglich. 
Erstens weil die Menschen nicht gleich sind.
Sie haben sehr unterschiedliche Vorstellungen 
vom gelungenen Wohnen. Gebäude aber 
existieren in der Regel länger als ihre ersten 
Bewohner. Auch ziehen Menschen im Verlauf 
ihres Lebens mehrfach um. Folglich beher-
bergt eine Wohnung in der Zeit ihrer Existenz 
eine Vielzahl unterschiedlicher Bewohner. 
Je differenzierter deren Anforderungen an 
das Wohnen sind, desto häufiger wird es 
vorkommen, dass eine Wohnung, die dem 
einen als Erfüllung seiner Sehnsüchte galt, dem 
andern als Albtraum vorkommt. 
Zweitens weil die Wohnweisen historisch wan- 
delbar sind. Das Wohnleitbild der Wohnungs-
politik der Bundesrepublik Deutschland, aber 
auch das der DDR, die private Familienwoh-
nung als Gegenwelt zur Arbeitswelt, hat eine 
sehr spezifische Wohnform als gebaute Wirk-
lichkeit millionenfach festgeschrieben. Aber 
diese Wohnungsbestände werfen heute oft 
größere Probleme der Anpassung an geänderte 
Verhältnisse auf als viele der Spekulationsbau-
ten des 19. Jahrhunderts. Der Fehler dieser Woh-
nungspolitik lag vornehmlich darin, dass man 
allzu genau zu wissen glaubte, was menschen-
würdiges Wohnen ausmache, 
und deshalb nicht damit 
gerechnet hat, dass die Men-
schen sich einmal von diesem 
Leitbild entfernen könnten.
Drittens weil sich die Anfor-
derungen an das Wohnen 
im Verlauf des Lebens jedes 
Einzelnen verändern. Als 
Student, als Alleinstehender, 
in der Familienphase, in
der Phase des „leeren 
Nests“ – jedes Mal ändern 
sich die Anforderungen an 
Standort und Beschaffenheit 
der Wohnung. 
Schließlich viertens hat jeder 
Einzelne schwer vereinbare, 
sogar widersprüchliche 
Wir gehen als Bürger gemeinsam auf die 
Wohnungsgenossenschaft zu und versu-
chen, klarzumachen, wie unsere Haus-
gemeinschaft aussehen soll. Altenge-
rechte Wohnungen, aber eigenständig. 
Und im Erdgeschoss unbedingt ein Treff, 
wo wir auch andere integrieren können.
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Heterogene Nutzergruppen und neue Akteurskonstellationen:
Die Menschen machen das Quartier
DIE MENSCHEN MACHEN DA S QUARTIERRAHMENBEDINGUNGEN DES FOR SCHUNGSFELDS
Mit attraktiven Stadtquartieren für Jung 
und Alt trägt die Stadtentwicklungspo-
litik einerseits zur Bewältigung des de-
mografischen Wandels bei. Andererseits 
kann sie damit einen Trend zurück in die 
Stadt fördern, der in Ansätzen bereits seit 
einigen Jahren wahrnehmbar ist. Leben-
dige Nachbarschaften entstehen durch 
innovative Konzepte bei der Planung und 
Realisierung von Wohnprojekten,
Gemeinschaftseinrichtungen und urba-
nen Freiräumen. Voraussetzung für ihr 
Gelingen und ihre Akzeptanz  ist, dass die 
heterogenen Interessen gegenwärtiger 
und potenzieller Nutzer der Stadtquartie-
re einbezogen werden und alle Beteilig-
ten bereit sind, neue und ungewöhnliche
Akteurskonstellationen zu erproben.
Die Zukunft ist städtisch
Deutschland ist eine urbanisierte Gesellschaft. 
Fast 90 % der Bevölkerung lebt hierzulande 
in der Stadt. Diese Zahl beinhaltet allerdings 
auch all diejenigen, die auf der Flucht vor stei-
genden Mieten und Wohnungspreisen, Lärm, 
Dreck und vermeintlicher Unsicherheit an die 
Peripherie gezogen sind. Dennoch: Das Leben 
in der Innenstadt oder am Innenstadtrand 
gewinnt zunehmend an Attraktivität.  Vom 
„Triumph der City“ sprach der Spiegel bereits 
Anfang 2006. Er bezog sich dabei u. a. auf eine 
Studie des BAT-Freizeitforschungsinstituts, in 
der die Erwartungen der Deutschen an ihre 
Städte untersucht wurden (Opaschowski 2005). 
Die Ansprüche der Städter an ihr Umfeld sind 
klar: ein vielfältiges Kulturangebot (67 %), ein 
abwechslungsreiches öffentliches Leben auf 
Straßen und Plätzen (66 %), eine hohe Erlebnis-
qualität im Wohnumfeld (64 %). Ebenso wichtig 
sind aber auch Faktoren wie Sauberkeit (68 %) 
und Sicherheit (62 %). Diese Wunschvorstel-
lungen vom Leben in der Stadt blenden Aspekte 




Das große Potenzial städtischer Gesellschaften 
ist jedoch gerade ihre Fähigkeit zum Umgang 
mit der Differenz. Das Aushandeln der Lebens-
bedingungen zwischen dem Einzelnen und der 
sozialen Gruppe ist unabdingbarer Bestandteil 
von Urbanität. Die Dynamik dieser Prozesse 
machen den Reiz und die Kraft städtischen 
Lebens aus.  Positive Urbanität lässt sich zwar 
nicht planen, aber die  Gestaltung von Räumen 
in der Stadt kann ihre Entfaltung fördern oder 
behindern. Erfolg versprechende Projekte 
entstehen da, wo Menschen unterschiedlicher 
Herkunft und Generation zusammengeführt 
werden – und dazu sind unterschiedliche 
planerische Arbeitsbereiche miteinander zu 
verknüpfen, statt Handlungsfelder isoliert zu 
bearbeiten. Das ist der Grundsatz einer inte-
grierten Stadtentwicklungspolitik, der sich 
Bund, Länder und Gemeinden seit einigen 
Jahren verpflichtet haben. Für diese Form der 
Stadtentwicklungspolitik ist das Stadtquartier 
eine zentrale Handlungsebene. Insofern kann 
das ExWoSt-Forschungsfeld Innovationen für 
familien- und altengerechte Stadtquartiere (IFAS) 
nicht nur die Erhaltung und Entstehung attrak-
tiver Stadtquartiere für Jung und Alt begleiten, 
sondern zugleich ein experimentelles Labor für 
neue Paradigmen der Stadtentwicklung sein.
Zum Begriff Stadtquartier
Der Bezug auf das Stadtquartier als Hand-
lungsfeld stellt die Planung zunächst vor eine 
grundsätzliche Herausforderung: Das Quartier 
ist keine fest definierte Größe, sondern ein 
Bezugsrahmen, der jeweils entsprechend der 
räumlichen und sozialen Gegebenheiten neu 
abgesteckt werden muss. Die 27 Modell- 
vorhaben, die im Rahmen des IFAS-Forschungs-
felds untersucht werden, zeigen das bereits: 
die Einwohnerzahl in den Quartieren differiert 
von einigen hundert bis zu mehreren zehntau-
send. Auch die Gebietsgröße variiert deutlich, 
abgesehen von Parametern wie der Lage, der 
Einwohnerzahl der jeweiligen Stadt und den 
vorherrschenden Bautypologien. 
Um mit dem Begriff Stadtquartier arbeiten zu 
können, bedarf es trotz dieser unterschiedli-
chen Voraussetzungen einer konzeptionellen 
Fundierung, die auf der baulich-räumlichen 
Ebene dann ihre Entsprechung findet. Im 
IFAS-Forschungsfeld ergibt sich die flexible  
Definition aus der konsequent verfolgten 
Nutzer- und Akteursperspektive, die die 
Handlungsräume der Bürger ins Zentrum 
der Betrachtung stellt. Bezogen auf die drei 
untersuchten Themenfelder heißt das: Eine 
Nachbarschaft endet dort, wo die Pflege sozi-
aler Kontakte unverhältnismäßig aufwendig 
wird. Eine Gemeinschaftseinrichtung hat einen 
bestimmten Einzugsbereich, der z. B. durch 
große Verkehrsachsen oder schlicht durch 
einen zu weiten Fußweg begrenzt wird. Und 
ein Freiraum ist umso attraktiver, je weiter das 
nächste vergleichbare Angebot entfernt ist. 
Einfach ausgedrückt ist ein Stadtquartier 
größer als ein Block und kleiner als ein Stadt-
teil. Doch seine Vielfalt wird überhaupt erst 
fassbar, wenn die Wechselwirkung von baulich-
räumlicher, infrastruktureller und sozialer 
Dimension erkannt wird. Zugleich ist jedes 
Quartier Teil eines komplexen Stadtgefüges, 
innerhalb dessen sich Konkurrenzen, aber auch 
Synergien mit anderen Quartieren ergeben. Die 
gesamtstädtische Perspektive darf darum auch 
bei quartiersbezogenen Ansätzen nicht aus 
dem Blick geraten. 
 
Wer lebt im Quartier?
Wie genau sehen die Anforderungen unter-
schiedlicher Bewohner an ihr Stadtquartier 
aus? Die Differenzierung in Ältere und Familien 
reicht zur Beantwortung dieser Frage nicht aus. 
Alltagsverläufe, Einstellungen und Lebensstile, 
Wohn- und Konsumpräferenzen sind heute in 
hohem Maße auch innerhalb derselben Alters-
gruppe  heterogen. Unterschiedliche Lebens-
entwürfe mit den zugehörigen Vorstellungen 
und Praktiken der Alltagsgestaltung finden sich 
auch innerhalb desselben Quartiers. Die Diver-
sifizierung der Lebensstile und Lebensformen, 
die wachsende Mobilität einiger und die Ver-
änderung der demografischen Struktur haben 
dafür gesorgt, dass sich die Bevölkerung einzel-
ner Stadtquartiere heute heterogen zusammen-
setzt. In vielen innerstädtischen Quartieren 
stellen Lebensgemeinschaften ohne Kinder 
und Singles mehr als die Hälfte aller Haushalte. 
Vor allem die Alterung der Bevölkerung hat 
* Häußermann 2007
Das Problem könnte ja sein, dass der 
Freiraum von Drogenabhängigen miss-
braucht wird. Der beste Weg dagegen 
ist, wenn viel los ist. Wichtig ist aber, dass 
nicht jeder seinen Hund reinschleppt, 
dann kannst du es für Kinder auch verges-
sen, wegen dem Dreck.
Joachim L.,  Architekt, 33 Jahre, Berlin
Großstadtquartier am Potsdamer Platz
Romantisches Altstadtquartier in Münster/Westfalen
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Angebote für alle Altersgruppen entwickeln 
sollen. Darüber hinaus sind Investitionen in die 
bauliche Substanz vieler Gemeinschaftseinrich-
tungen dringend erforderlich, um attraktive 
Räume für das Zusammenleben zu schaffen.
Die nachhaltige Schaffung bzw. Sicherung eines 
familien- und kindgerechten Wohnumfelds 
ist ein zentrales Kriterium, um Familien in der 
Stadt zu halten oder sie dorthin zurückzuholen. 
Gerade Kinder zwischen vier und acht Jahren 
brauchen Möglichkeiten, sich elternunabhän-
gige Bewegungsspielräume zu eröffnen. Dazu 
ist ein Wohnumfeld mit vielfach nutzbaren und 
sicheren privaten, halb öffentlichen und öffent-
lichen Freiflächen nötig. In Mittelstädten mit 
20 000 bis 30 000 Einwohnern halten schon jetzt 
83 % der Bewohner die Spielmöglichkeiten in 
der Innenstadt für besser als die am Stadtrand. 
Abgesehen vom häufig kritisierten Zustand der 
Spielplätze wird gerade in größeren Städten 
allerdings oft auch ihre fantasielose, für Kinder 
wenig anregende Gestaltung bemängelt. Und 
beim Angebot für ältere Kinder heißt es noch zu 
häufig: Fehlanzeige.
Die Reduzierung der verkehrsbedingten Belas-
tungen steht auf der Wunschliste von Familien 
ebenfalls ganz oben. Kleinkinder und Eltern mit 
Kinderwagen sind im Wohnquartier ebenso 
auf Verkehrsberuhigung, ein gut ausgebautes 
Fußwegenetz und lange Grünphasen an den 
Fußgängerampeln angewiesen wie Ältere. Die 
Schwierigkeiten der Kinder mit dem Freiraum 
erschließen sich oft erst dann, wenn man das 
Quartier einmal aus ihrer Augenhöhe betrach-
tet – wie das im Modellvorhaben Frankfurter 
Nordend bei einem Stadtspaziergang geschah. 
Familiengerechter Wohnraum schließlich ist 
in vielen Stadtquartieren nicht leicht zu finden. 
Wer als Doppelverdienerpaar die statistische 
Durchschnittsfläche von über 80 m2  bewohnt, 
empfindet das als beengt, wenn Kinder dazu-
kommen. Außerdem steigt der Wunsch nach 
Wohneigentum mit wachsender Haushalts-
größe – und ist innerstädtisch immer schwerer 
zu realisieren. 
Ältere Menschen im Wohnquartier
Im Rahmen von ExWoSt wird bereits seit den 
1980-er Jahren untersucht, wie die Qualität 
von Quartieren für ältere Menschen gesteigert 
werden kann. Drei zentrale Aspekte wurden 
ermittelt:Mit dem Wandel der „Ruhestands-
phase“ zu einer von den meisten Älteren 
bewusst gestalteten, aktiven Lebenszeit 
steigt erstens die Bedeutung von Infrastruk-
tureinrichtungen im lokalen Umfeld. Neben 
der Notwendigkeit eines kleinräumigen 
Angebots und einer zentralen Lage im 
Quartier ist es wichtig, Freizeit- und Begeg-
Konsequenzen für die Haushaltstypen. Fast 60 % 
aller Frauen über 70 leben allein. Sie gehören 
zu denen, die – Gesundheit und Mobilität vor-
ausgesetzt – ein hohes Interesse an innerstädti-
schen gemeinschaftlichen Wohnformen haben 
und überdurchschnittliche Bereitschaft zu 
ehrenamtlichem Engagement mitbringen.
Familien, Lebensgemeinschaften mit Kindern 
und Alleinerziehende bilden – anders als noch 
vor wenigen Jahrzehnten – in Deutschland 
heute eine Minderheit der Haushalte in den 
Städten. Und die traditionellen Muster famili-
ärer Arbeitsteilung – ein vollzeiterwerbstätiger 
Vater, eine Hausfrau und Mutter – greifen 
nicht mehr. Gerade für Alleinerziehende ist 
das prekäre Gleichgewicht von familiären und 
beruflichen Verpflichtungen am ehesten in 
einem Stadtquartier mit einem dichten Netz 
an Angeboten zu gewährleisten. Die aktu-
ellen familienpolitischen Debatten zeigen 
zudem, dass auch Paare ihre Bereitschaft zur 
Familiengründung ebenso sehr an ein opti-
males Versorgungs- und Betreuungsnetzwerk 
knüpfen wie an materielle Anreize. Work-Life-
Balance lässt sich am ehesten in einer Stadt 
der kurzen Wege verwirklichen – oder in 
einem Quartier, in dem vom Wohnen über das 
Arbeiten bis hin zu Bildung und Freizeit alle 
Bedürfnisse erfüllt werden.
Die Veränderung des Bezugssystems Familie 
trägt wesentlich zur Renaissance der Nach-
barschaft und damit des Quartiers bei. Da 
nachbarschaftliche Bindungen aber häufig 
schwächer sind als familiäre und zudem 
Veränderungen durch Um- und Wegzüge 
unterworfen sind, gilt es, sie durch gezielte 
städtebauliche Maßnahmen zu stärken und 
partiell personenunabhängig zu machen. 
Gerade die heterogenen, von einer vielfäl-
tigen Sozialstruktur geprägten Stadtquartiere 
sind es,  in denen das Zusammenleben der 
Generationen sich besonders stabil gestaltet. 
Gegenseitige Toleranz führt hier dazu, dass 
Nachbarschaftshilfe und Unterstützung zur 
alltäglichen Praxis geworden sind.
  
Städtisches Wohnen von Familien
Für Eltern ist es natürlich wichtig, dass 
Kindergarten oder Schule gut erreichbar 
sind. Sie brauchen aber – gerade wenn sie 
alleinerziehend sind oder beide Elternteile 
arbeiten – darüber hinaus ein zuverlässiges 
Angebot an Infrastrukturangeboten und 
Anlaufstellen für gemeinsame Aktivitäten, 
Beratung oder Freizeitgestaltung im Quartier. 
Kinderbetreuung, Spiel- und Begegnungs-
räume werden ebenfalls nachgefragt. In vielen 
Familien leben die Großeltern mehrere Stunden 
entfernt. Das erhöht das Interesse, in der Nach-
barschaft generationenübergreifende Kontakte 
zu pflegen – selbst wenn die gemeinsame Weih-
nachtsbäckerei von Wahlopa und Leihenkel 
oder die Computerkurse von Kids für Omas 
dafür vielleicht die Ausnahme bleiben werden. 
Die Bundesregierung fördert in den nächsten 
Jahren den Betrieb von bis zu 500 Mehrge-
nerationenhäusern, die programmatische 
Von der Kita zur Turnhalle sind es eigent- 
lich nur fünf Minuten zu Fuß. Aber unter-
wegs kommen wir an fünf Ampeln vorbei, 
und da muss ich immer bei Mama an die 
Hand. Deswegen kann ich auch nie allei-
ne auf den Spielplatz.
Karin L., 5 Jahre, Berlin
Sie lebt mit 60%iger Wahrscheinlichkeit allein
Lebendige Nachbarschaft in Lübeck
Straßenraum aus Kindersicht, Frankfurt/Main
Barcode des öffentlichen Raums
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ethnische ökonomie herausbildet. Denn  wirt-
schaftliche Impulse können neben baulichen 




Die Bedürfnisse unterschiedlicher Nutzer-
gruppen sind gar nicht so weit voneinander 
entfernt. Außerdem zeigt sich, wie wichtig die 
Vernetzung wohnungs- und städtebaulicher 
mit sozialplanerischen Strategien ist. Vor
allem aber sind einseitig nutzbare, unflexible 
Räume untauglich, um Vielfalt und Leben-
digkeit in Stadtquartieren zu unterstützen. 
Anders ausgedrückt: Generationenüber-
greifende Stadtquartiere für Menschen 
unterschiedlicher Lebensstile erfordern einen 
Paradigmenwechsel in der Stadtplanung. 
1933 hat der vierte Internationale Kongress 
für Neues Bauen, CIAM, die Charta von Athen  
verabschiedet, die eine Differenzierung der 
Stadt in Funktionswelten propagiert. Die Tren-
nung von „Wohnen, Arbeiten, Erholen und 
Bewegen“  hatte zunächst Konsequenzen für 
die baulich-räumliche Gestaltung städtischer 
Räume. In der Folge mussten sich die Menschen 
einem unflexiblen räumlichen Bezugssystem 
anpassen, das sich nur schwer an veränderte 
Bedürfnisse adaptieren lässt. Eine weitgehende 
„Verortung“ von Tätigkeiten und Determinie-
rung von Räumen war das Ergebnis. Das galt 
für Wohnungsgrundrisse, in denen Essen, 
Schlafen und Spielen unverrückbar festgelegt 
war, ebenso wie für den öffentlichen Raum 
mit Abstandsgrün, Spielplatz, Fußballplatz, 
Gehsteig oder Parkplatz. Selbst das Soziale 
wurde zum Teilaspekt einer auf Funktionsbe-
reiche ausgerichteten Stadtplanung. Seit sich 
jedoch die Erkenntnis durchgesetzt hat, dass 
Urbanität eben auch aus dem Aufeinander-
treffen von Unterschieden entsteht, und dass 
Räume umso besser nutzbar und nachnutzbar 
sind, je flexibler sie sind, gibt es Bemühungen, 
ihre Determinierung aufzuheben. Zu diesem 
Ziel bekennt sich auch die Leipzig Charta zur 
nachhaltigen europäischen Stadt, die eine 
Renaissance der Städte zur Bewältigung von 
demografischem Wandel, Klimawandel und 
ökonomischem Strukturwandel postuliert: 
„Als besonders nachhaltig hat sich dabei das 
Konzept der Mischung von Wohnen, Arbeiten, 
Bildung, Versorgung und Freizeitgestaltung in 
den Stadtquartieren erwiesen.“
Das Quartier als räumliches System
Drei Themenschwerpunkte hat das IFAS-
Forschungsfeld: Gemeinschaftseinrichtungen, 
urbane Freiräume und Wohnen in Nachbar-
schaften. Sie werden in ihrer konzeptionellen 
Dimension für die Handlungsebene Stadtquar-
tier erst wirksam, wenn sie vernetzt betrachtet 
werden: Attraktive Gemeinschaftseinrich-
tungen werten durch ihre Funktion als Treff-
punkt und durch ihr soziokulturelles Angebot 
zunächst eine Nachbarschaft auf. Und Frei-
räume gewährleisten mit ihrer Verbindungs-
funktion erst die Erreichbarkeit der vielfältigen 
Angebote im Quartier. Einige Beispiele aus den 
Modellvorhaben zeigen schon jetzt, wie die 
Wechselwirkung von Gemeinschaftseinrich-
nungsmöglichkeiten mit Versorgungs- und 
Pflegeeinrichtungen zu verbinden: Wenn 
Ältere zu Alten werden, kennen sie dann bereits 
die Orte, an denen sie die notwendige Unter-
stützung in Anspruch nehmen können.
Zweiter Aspekt ist die Wohnumfeldgestaltung: 
Hier ist zunächst der Grundsatz der Barrierefrei-
heit einzuhalten. Fuß- und Radwege sind mit 
dem Ziel direkter Wegeführung zu ergänzen, 
sicher und bequem zu gestalten (u. a. eben, 
befestigt, beleuchtet, beschildert). Verkehrs-
beruhigung im Wohnquartier ist ebenfalls 
zentral. Gerade Ältere wünschen sich zudem 
ein vielfältiges Angebot an privat und öffentlich 
nutzbaren Freiflächen im Wohnumfeld sowie 
Möglichkeiten für Aufenthalt, Begegnung und 
sinnvolle Tätigkeiten im öffentlichen Raum. 
Dazu gehören nicht zuletzt funktionsungebun-
dene Freiräume für spontane Aktivitäten, zum 
Verweilen und zur Muße. 
Drittens ist ein breites Spektrum an Wohnungs-
typen erforderlich, das eine vielfältige 
Mischung an Haushaltsformen, Alters- und 
Sozialgruppen ermöglicht. Wenn veränderte 
Lebensbedingungen einen Umzug unaus-
weichlich machen, dann wünschen sich die 
meisten Älteren, wenigstens im vertrauten 
Quartier bleiben zu können. Hier gibt es 
Handlungsbedarf: Viele monostrukturierte 
Wohngebiete sind auf neue Bedarfe und 
Wünsche noch nicht eingestellt.
Migranten einbeziehen
Viele Anforderungen, die Migranten an das 
Wohnen, das Wohnumfeld und den öffentli-
chen Raum haben, unterscheiden sich nicht 
von den Wünschen anderer Quartiersbe-
wohner. Einige zusätzliche Aspekte sind aber 
zu berücksichtigen. Häufig sind die Familien 
größer und brauchen deshalb mehr Wohn-
raum. Mehr und mehr ältere Migranten mit 
kleiner Rente werden in den nächsten Jahren 
auch zwischen verschiedenen Wohnsitzen 
pendeln und wünschen dafür adäquate Wohn-
lösungen. Das Oberhausener Modellvorhaben 
ist ein Beispiel für den Umgang mit dieser
Frage. Besonders unterschiedlich sind die 
Ideen für die Nutzung des Freiraums. Wenn 
Zuwanderer aus Asien einen Park in Berlin 
mit Mini-Garküchen bestücken, regen sich 
andere Quartiersbewohner schnell darüber 
auf. Hier ist ein gewisses Maß an Toleranz und 
gegenseitigem Verständnis auf allen Seiten 
gefragt. Auch in Gemeinschaftseinrichtungen 
sollte besonders darauf geachtet werden, dass 
integrative Angebote gemacht werden, die  
berücksichtigen, wie unterschiedliche Ethnien 
ihre Freizeit gestalten.
Eine Stadtplanung und Stadtentwicklung, 
die vermehrt auf Beteiligung setzt, muss 
demzufolge auch Konzepte entwickeln, wie 
Migranten in solche Prozesse integriert werden 
können. Ausländerbeauftragte, Kulturvereine 
u. a. können hier eine wichtige Multiplika-
torenrolle übernehmen. Ein bedeutsamer 
Aspekt ist die Förderung der lokalen Wirt-
schaft. Dieses Thema ist nicht nur interessant 
für Stadtquartiere, in denen Migranten die 
Bevölkerungsmehrheit stellen und sich eine 
Ich sehe im Moment das Problem, dass 
die Bauträger die Wohnwünsche, die sich 
durch die neuen gesellschaftlichen Be-
dingungen ergeben, nicht ausreichend 
aufgreifen. Private oder genossenschaft-
liche Initiativen müssten mehr Gehör fin-
den, um die Bedürfnisse der jetzigen und 
zukünftigen Bewohner zu realisieren.
Dirk Stender, Architekt, München
Wir haben bei uns Russen, Türken und vie-
le andere Nationalitäten. Die wollen wir 
integrieren. Das muss irgendwie zusam-
menkommen, schließlich wollen sie ja 
bei uns bleiben. Und auch die brauchen 
altengerechte Wohnungen. 
Gerda Neumann. Bürgerin, Laatzen
Migranten beteiligen! Wer könnte den Freiraum wie nutzen? 
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Wer macht mit?
Es sind ganz verschiedene Akteure, die solche 
Initiativen in Gang setzen. An einigen Orten 
starten ein paar Personen mit viel Idealismus 
und einer Vision im Kopf ein Projekt – manch-
mal gegen bestehende Strukturen, gegen das 
Establishment, gegen eingeschliffene Gewohn-
heiten und Muster, die im Quartier vorherr-
schen. Erst mit der Zeit stellen mehr und mehr 
Menschen fest,  dass das, was da im Entstehen ist, 
Perspektiven hat, und werden zu Unterstützern. 
Häufig ist es dann noch ein langer Weg, bis das 
Geld zur Umsetzung der Idee vorhanden ist.
In einigen Modellvorhaben sind Architekten, 
Planer und Künstler die Initiatoren: Wo es keine 
Räume für Nutzer mehr zu bauen gibt, begin-
nen sie damit, Nutzungen für vorhandenen 
Raum zu suchen. Aber auch die beiden größten 
Gruppen freiwillig Engagierter in Deutschland, 
junge Mütter und ältere Frauen, sind aktive 
Trägerinnen der Prozesse im Quartier. Der 
wachsende Erfolg der nachbarschaftlichen 
Einrichtungen hat allerdings häufig die Folge, 
dass das ehrenamtliche Engagement an seine 
Grenzen stößt. Professionelle Unterstützung 
und Moderation oder auch eine Aufwandsent-
schädigung können hier helfen. Gerade die 
losen Zusammenschlüsse von Menschen, die 
zunächst nur der Wunsch treibt, einen kleinen 
Ort in ihrem Quartier zu verändern, brauchen 
Ermutigung und Förderung, um diese Aktivität 
zu verstetigen und den Ideen zur Umsetzungs-
reife zu verhelfen. Manchmal bedarf es auch 
eines professionellen „Kümmerers“, um die ver-
streuten Impulse zu sammeln, die Bewohner zu 
aktivieren oder ihre zum Teil auch unterschied-
lichen Bedürfnisse sichtbar zu machen.
Oft stößt ein Quartiersmanagement oder ein 
Koordinator Aktivitäten zur Belebung eines 
Freiraums, zur Neukonzeption einer Gemein-
schaftseinrichtung oder zur Planung eines 
gemeinschaftlichen Wohnprojekts an. Gerade 
an den beiden letzteren haben aber auch die 
Wohnungsunternehmen großes Interesse. 
Sie haben – vor allem in vielen ostdeutschen 
Städten – schmerzliche Erfahrungen mit nicht 
mehr marktgerechten Beständen. Wer hier 
Bürger binden und Quartiere stabilisieren will, 
muss bereit sein, neue Wege zu gehen. 
Die Akteurskonstellationen, die die für das IFAS-
Forschungsfeld ausgewählten Modellvorhaben 
tragen, sind ebenso vielfältig wie die Projekte 
selbst. Erkenntnisse darüber, wer auf welche 
Weise optimal zum Gelingen des Zusammen-
lebens von Jung und Alt im Quartier beitragen 
kann, sind ein zentrales Anliegen des For-
schungsfelds.  Zentral ist das Vertrauen in – und 
die Unterstützung für – die zivilgesellschaft-
lichen Aushandlungspotenziale im Quartier. 
Wenn dieses Vertrauen stark genug ist, werden 
die Nutzer zu Akteuren, indem sie den Raum 
ihren Bedürfnissen anpassen. Und es entstehen 
Angebote, die das Quartier zum lebendigen 
Aktionsraum für alle Altersgruppen machen.
tung und Freiraum eine Katalysatorenfunktion 
für das gesamte Quartier entfaltet. Zwar steht 
bei Wohnungsprojekten zunächst die Befriedi-
gung der unterschiedlichen Nutzerinteressen 
hinsichtlich der Gestaltung der Grundrisse, 
Barrierefreiheit, der technischen Standards und 
der individuellen Freiräume im Vordergrund. 
Aber unmittelbar darauf folgt die Frage, wie das 
nachbarschaftliche Zusammenleben über den 
eigenen Wohnbereich hinaus konkret gestaltet 
werden soll. Dies betrifft dann Gemeinschafts-
einrichtungen und Freiräume, die bei fast allen 
im Forschungsfeld untersuchten Modellvor-
haben aus dem Themenschwerpunkt Wohnen 
in Nachbarschaften eine Rolle spielen.
Aktiv werden im Quartier
Die über Jahrzehnte in der Stadtplanung 
praktizierte top-down-Planung ist bei der Stär-
kung attraktiver Stadtquartiere nur bedingt 
erfolgreich. Zum einen verlangt das Aushan-
deln von Konzepten eine detaillierte Kenntnis 
der Voraussetzungen im Quartier, die beim 
lokalen Akteur weit eher gegeben scheint als 
bei der übergeordneten Planungsinstanz oder 
dem beauftragten Büro. Es 
greift dabei zu kurz, Bedarfe 
statistisch zu erfassen und 
dann in der Reihenfolge ihrer 
Nennungen abzuarbeiten. 
In moderierten Verfahren 
können unterschiedliche 
Wünsche abgeglichen und 
potenzielle Konflikte iden-
tifiziert werden. Im Idealfall 
entsteht durch solche 
moderierten Verfahren eine 
Interaktion der Nutzer unter-
einander, die sich über die 
aktuelle Lösung der baulich-räumlichen Gestal-
tungsaufgabe im Quartier hinaus fortsetzt. Die 
gemeinsame Arbeit am Projekt stärkt also selbst 
die Nachbarschaft.
Hinzu kommt, dass die Initiative für Verän-
derung im Quartier immer häufiger von den 
Bewohnern selbst kommt. Der zweite Freiwilli-
gensurvey des Bundesfamilienministeriums hat 
eine steigende Bereitschaft der Bevölkerung 
ermittelt, soziale Belange in die eigenen Hände 
zu nehmen. Die Bereitschaft zum Engage-
ment konzentriert sich auf die lokale Ebene, 
also auf das Stadtquartier als unmittelbaren 
Handlungsraum. Der Prozess von der Idee zur 
Umsetzung verändert sich maßgeblich, wenn 
solche Bottom-up-Initiativen beteiligt sind. 
Neue Instrumente bei der Planung und Umset-
zung sind erforderlich, aber auch ein hohes 
Maß an Flexibilität und Spontaneität. 
Ich glaube, dass es vor allem wichtig ist, 
dass die Regeln nicht von einem Haus-
meister, sondern von den Benutzern auf-
gestellt werden. Wie viel Freiheit wollen 
sie sich lassen?
Prof. Walter Stamm-Teske, Architekt
Das Spannende ist, dass man an einem 
Freiraum die These der Konvergenz von 
Stadt und Sport durchdeklinieren kann. 
Fußballer, die auf dem Dach eines Groß-
markts ein Spielfeld finden: Wir suchen 
einfach nach Nutzungsüberlagerungen 
von Sport und etwas anderem.
Tore Dobberstein, complizen planungsbüro
Partizipation in der Planung ist kein neu-
es Phänomen. Sie erscheint vielmehr wie 
ein notwendig wiederkehrendes und 
reinigendes Ritual. Ein intimes Gespräch 
zwischen den Architekten, den Stadtbe-
wohnern und deren Alltag, um die poli-
tischen Vorbedingungen für Planungs-
prozesse gemeinsam neu zu definieren.
Stefan Rettich, Architekt, KARO*





Dabei geht es vor allem um
· praxisnahe Formen technisch gestützter   
 Kommunikation und Information zur   
 Steigerung der Identitätsbildung von   
 Nachbarschaften,
· die „technologiegestützte Stärkung    
 nachbarschaftlicher Netze“ im Hinblick
 auf Versorgungs- und Dienstleistungen,
· Aspekte der Sicherheit – insbesondere
 für Kinder und ältere Menschen.
Die nutzer- mit der raumbezogenen
Perspektive verschränken
Um hier optimale Ergebnisse zu erzielen, muss 
eine nutzerorientierte mit einer raumbezo-
genen Perspektive verschränkt werden. Eine 
Betrachtung der Nutzergruppen nach Genera-
tion oder Familienstand ist dabei nur bedingt 
zielführend. Denn vor allem die individuelle 
Lebensphase, die Milieuzugehörigkeit und der 
Lebensstil sind für den spezifischen Zugriff auf 
Technologien wesentlich.
Der Bedarf gestaltet sich bei Familien mit 
kleinen Kindern anders als bei Familien mit 
Jugendlichen, bei Senioren unmittelbar nach 
dem Eintritt ins Rentenalter anders als bei 
Hochaltrigen, beim IT-erfahrenen Pensionär 
anders als beim Handwerker in Rente. Unter-
suchungen zur Technikakzeptanz zeigen, dass 
die Nutzungsbereitschaft wesentlich mit dem 
Bildungsgrad und dem Einkommen korreliert. 
Eine ähnlich differenzierte Analyse ist auch für 
die Raumstrukturen im Quartier notwendig. 
Sie ergibt sich aus dem Spektrum von Gesamt-
stadt, Stadtteil, Wohnumfeld, Nachbarschaft, 
Gebäude, Wohnung ebenso wie aus den 
Themenschwerpunkten Urbane Freiräume, 
Gemeinschaftseinrichtungen sowie Wohnen
in Nachbarschaften. Die Einsatzmöglichkeiten 
der relevanten innovativen Technologien 
müssen also im Hinblick auf den jeweiligen 
Raumtyp bewertet werden. Die singuläre 
Anwendbarkeit einer Technologie in einem 
bestimmten räumlichen Zusammenhang ist 
dabei nur ein Teilaspekt. Das Stadtquartier und 
seine Teilräume sind als Ganzes zu betrachten. 
Risiken und Möglichkeiten
realistisch einschätzen
Unter diesen Voraussetzungen wurde für 
das Forschungsfeld ein Sondergutachten 
Nutzung neuer Technologien für familien- und 
altengerechte Stadtquartiere beauftragt, das 
nach „quartierstauglichen“ neuen Technolo-
gien sucht, ihre innovative Anwendung in den 
Modellvorhaben erforscht und bei der Formu-
lierung entsprechender Projektbausteine berät.
Die realistische Einschätzung von Möglich-
keiten und Risiken der Technologien ist für die 
Gestaltung realitätsnaher Anwendungen von 
ausschlaggebender Bedeutung. Das stellen 
auch die Gutachter fest: „Was nutzt z. B. ein 
Online-Buchungssystem für Spielfelder, wenn 
die Belegung den Nutzern aus Gewohnheit 
bekannt ist oder der pfiffige Hausmeister Fred Online im Freiraum
Die Technikfeindschaft von älteren 
Menschen wird überschätzt. Sobald ein 
unmittelbarer, persönlicher Nutzen er-
kannt wurde, nehmen auch Senioren die 
Schwierigkeiten der Gewöhnung ans Ge-
rät gerne in Kauf. Man muss die potentiel-
len Benutzer nur mit den Möglichkeiten 
der Produkte und Technologien vertraut 
machen. Die große Verbreitung von Mo-
biltelefonen und GPS-Geräten auch un-
ter alten Menschen sind Beispiele dafür. 
Tina Hörmann, Architektin
Neue Medien, nachbarschaftliche Netze:
Digitale Stadtquartiere?
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Können neue Technologien dazu bei-
tragen, lebenswerte Quartiere für Jung 
und Alt zu schaffen? Die Planerdisziplin 
beschäftigt sich schon seit mindestens 
20 Jahren mit dieser Frage. Nach einer 
euphorischen Phase in den 1990er-Jahren 
sind die Positionen differenzierter gewor-
den: Auch unerwünschte Folgen des allzu 
bedenkenlosen Einsatzes neuer Techno-
logien werden mitbedacht. Zugleich ist 
die Nutzung der digitalen Welt für viele 
selbstverständlich geworden, und zahl-
reiche Technologien werden bereits
pragmatisch für die Gestaltung des 
Alltags eingesetzt.
Im Rahmen des Forschungsfelds wird geprüft, 
ob einzelne Aspekte der Entwicklung attrak-
tiver generationenübergreifender Nachbar-
schaften im Quartier durch den gezielten 
Einsatz neuer Technologien zusätzlich gestärkt 
werden können. Dafür ist eine genaue Analyse 
der Nutzerstruktur und -wünsche genauso 
Voraussetzung wie die der räumlichen Gege-
benheiten und Potenziale. Nur im Kontext der 
spezifischen Anwendung kann der innovative 
Gehalt einer Technologie für die Lebenswelt im 
Quartier erschlossen werden. Das trifft für die 
Vernetzung der Generationen, insbesondere 
die Unterstützung von Familien und Älteren in 
verschiedenen Lebensphasen genauso zu wie 
für die nachhaltige technische Nutzung und 
Versorgung von Gebäuden oder den sicher-
heitsgebenden Einsatz von Licht in Freiräumen. 
Innovationen entstehen hier durch die Zusam-
menschau technologischer Möglichkeiten mit 
dem Kontext vor Ort in den Stadtquartieren.
Ein Thema mit wachsender Bedeutung
Der Einsatz innovativer Technologien zur 
Unterstützung und Förderung bestehender 
oder neuer generationenübergreifender Nach-
barschaften ist ein zentrales Themenfeld der 
Stadtentwicklung. Der Kommunikations- und 
Informationsaustausch mithilfe neuer Tech-
nologien verläuft häufig gerade zwischen 
Menschen, die in unmittelbarer Nachbarschaft 
miteinander leben. Je mehr Anknüpfungs-
punkte zum Umfeld bestehen, umso höher wird 
die Dichte des Austausches. Dieser Trend kann 
durch den gezielten Einsatz neuer Technolo-
gien in der Quartiersentwicklung verstärkt und 
ausgebaut werden. 
Vom BMVBS wird deshalb darauf hingewiesen, 
dass der „Einsatz Neuer Medien (…) in hervorra-
gender Weise zu einer Qualitätsverbesserung 
im Informationsmanagement und zur Opti-
mierung von Verfahren beitragen“ kann. Für 
die Kommunalverwaltung, die großen Woh-
nungsunternehmen, die einzelne Firma und 
den einzelnen Bürger im Stadtquartier gilt das 
gleichermaßen: „Es stellt sich (…) deshalb die 
Frage, wie technologische Entwicklungen die 
tradierten Siedlungs- und Baustrukturen sowie 
die bisherigen Formen von Raumaneignung 
und Raumnutzung verändert haben und wie 
die räumliche Planung sich auf weitere tech-
nologische Entwicklungen einstellen kann“ 
(Quelle s. Anhang). Im Rahmen des Forschungs-
felds soll Technologie zur Chancenoptimie-
rung von Menschen in allen Generationen
eingesetzt werden.
Spielerisch mit Technologie umgehen
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Q+ steht als Begriff für die Platt-
form, die als „virtuelles Quartier“ den 
Bewohnerinnen und Bewohnern zu 
Kommunikation, Austausch und Interak-
tion verhilft. Eine Vision, was alles wie 
funktioniert, zeigt die nachfolgende 
Woche im Q+.
Montag
Frau Müller, Alzheimer-Patientin in der Früh-
phase, verlässt ihre Wohnung im Pflegeheim. 
Sie will am Kiosk eine Illustrierte kaufen und 
danach ein bisschen frische Luft schnappen. 
Auf dem Touch-Display ihres Telefons ist ein Bild 
ihrer Katze. Dieses Bild wird auch auf dem Dis-
play an der Bushaltestelle und anderen Displays 
auf ihrem Weg gezeigt. Frau Müller weiß dann, 
dass sie sich auf dem richtigen Weg befindet. 
Nach dem Kauf der Illustrierten sitzt sie eine 
Weile im Park in der Nähe ihrer Wohnung. 
Eine Stunde später meldet das Telefon dem 
Heim ihren Aufenthaltsort. So muss sich ihre 
Pflegerin keine Sorgen machen. Monika und 
Paul packen zur selben Zeit ihre Möbel aus. Sie 
sind neu im Viertel. Bei ihrer Anmeldung im 
Einwohnermeldeamt haben sie bereits die Log-
in-Daten zum Intranet des Viertels bekommen. 
Am Abend informieren sie sich schon mal ein 
bisschen über ihre neuen Nachbarn. Auch „sich 
selbst“ haben sie bereits „eingepflegt“ – mit 
ihren Interessen, Bildern und Fähigkeiten. Dass 
viele auch schon ihre Daten angeschaut haben, 
zeigt ihnen nicht nur der Ticker auf ihrer Seite. 
Ein Nachbar hat für sie eine Begrüßung hinter-
lassen: „Hallo Monika, hallo Paul“. Den beiden 
gefällt besonders die Leihbörse mit Dingen der 
Nachbarn, die diese verleihen. Den Bohrham-
mer vom Nachbarn über ihnen können sie gut 
gebrauchen. Umgekehrt werden wohl einige 
an Monikas Tischkreissäge Gefallen finden.
Dienstag
Herr Schmidt ist in seinem Auto unterwegs.
Er hat einen Termin mit einem Notar in einem 
anderen Teil des Quartiers. Parken ist hier 
immer ein Problem. Sein GPS-basiertes Naviga-
tionssystem hat ihn sicher zum Notar gelotst: 
Aber wo soll er nun parken? Das System meldet 
den Parkwunsch ans Quartier. In den Licht-
masten sind Sensoren versteckt, die die Umge-
bung checken. Sie melden drei freie Plätze 
mit Angabe der Durchschnittszeit, die diese 
Plätze in den letzten Tagen zur gleichen Uhrzeit 
frei waren. Einer scheint für Herrn Schmidt 
erreichbar und wird dem Navigationssystem 
übermittelt. Übrigens: Auch Herr Simon ist zu 
diesem Zeitpunkt in der gleichen Gegend auf 
Parkplatzsuche. Er ist kurz nach Herrn Schmidt 
im Quartier angekommen und hat einen der 
beiden anderen Plätze zugewiesen bekommen. 
Monika und Paul sind sichtlich begeistert 
von dem Netzwerk. Im Moment sitzen sie vor 
ihrem Computer: Die digitale Litfaßsäule hat 
der ganzen Straße bekannt gegeben, dass sie 
eingezogen sind. Ein Nachbar hat sie auch auf 
die Kompetenzbörse des Quartiers aufmerksam 
gemacht. Dort haben sie bereits ihre Fähig-
Touch-Display im Freiraum
Gutachterteam StadtNT
Eine Woche im Quartier.plus
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seit Jahren ein funktionierendes System am 
schwarzen Brett hat, das alle schätzen, da ein 
kleines Schwätzchen beim Fred immer
amüsant ist.“  
Technologieanwendung soll also keinesfalls
als Selbstzweck betrieben werden. Sie wird 
dann im Rahmen von ExWoSt modellhaft 
erprobt, wenn die Aussicht besteht, das Quar-
tiersleben zu bereichern, neue Angebote zu 
schaffen oder bestehende für neue Nutzer
zugänglich zu machen.
Das folgende, von den Gutachtern verfasste 
Szenario Eine Woche im Q+ beschreibt 
beispielhaft, wie der Alltag im generatio-
nenübergreifenden Quartier unter Einsatz 
ausgewählter Technologien aussehen könnte. 
Einige im Rahmen der Quartiersentwick-
lung besonders interessante Technologien 
werden, basierend auf den Recherchen der 
Gutachter, kurz dargestellt. Das Szenario ist 
kein Wunschbild und keine Zielvorgabe, es 
bündelt ein Spektrum unterschiedlicher 
Möglichkeiten. Damit soll es Anregungen für 
den gezielten Einsatz bestimmter Technologien 
für die Lösung von Aufgaben im eigenen Quar-
tier geben. Hierdurch soll kein Wunschbild 
entstehen, vielmehr wird eine Sammlung tech-
nologischer Innovationen praxisnah vorgestellt, 
um Beispiele für ihren Einsatz in  familien- und 
altengerechten Stadtquartieren zu zeigen.
WLAN überall zugänglich machen
Nicht nur die Kids, sondern die neuen 
Alten verwenden wie selbstverständlich 
neue Technologien, um sich zu infor-
mieren, zu kommunizieren oder sich zu 
amüsieren. Der Markt der Möglichkeiten 
scheint unbegrenzt. Doch nicht alles was 
technisch geht, ist im Hinblick auf die 
Gestaltung familien- und altengerech-
ter Stadtquartiere auch sinnvoll. Sind 
Inhalte und Ziele geklärt, können faszi-
nierende Möglichkeiten in den Quartie-
ren eröffnet werden, die dazu beitragen, 
dass sich Bewohner und Besucher in 
ihrem Umfeld wohlfühlen und vom Kom-
fort der neuen Medien profitieren.
Dr. Frank Pflüger, Stadtplaner
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Mittwoch
Beim Abendkonzert in der Grundschule ist Platz 
für circa 200 Personen. Die Eltern der Kinder 
haben ihre Teilnahme der Schule gemeldet. 
Das Schulgebäude weiß, dass sich 190 Personen 
angemeldet haben und dass das Wetter an 
diesem Abend besonders warm sein wird. Das 
Gebäude fängt frühzeitig an Fernwärme zu 
nutzen, um durch einen Wärmetauscher den 
Saal für die Abendveranstaltung zu kühlen. 
Gleichzeitig ist der Bedarf an Fernwärme zuvor 
den Stadtwerken gemeldet worden. Kollek-
toren, darunter auch die des Pflegeheims von 
Frau Müller, speisen ihre Wärme in das System.
Monika und Paul haben über die News-Seite 
von dem Abendkonzert gelesen. Sie überlegen, 
dort hinzugehen. Aber Paul brennt noch etwas 
anderes unter den Nägeln: Am Wochenende 
möchte er seine Moto Guzzi mit Beiwagen 
holen, hat für sie aber noch keinen Stellplatz. 
Eine eigene Garage wäre ein Traum. So inse-
riert er im Intranet. Beim Stöbern findet er die 
Anfrage, ob jemand demnächst zu Ikea fährt. 
Ein Nachbar braucht unbedingt ein Ersatz-
teil. Na, zu Ikea müssen sie ja sowieso, und das 
Ersatzteil bringen sie mit.
Donnerstag
Heute ist Annemaries Geburtstag. Ihr achtes 
Lebensjahr beginnt mit einer Nachricht der 
Straßenbeleuchtung. Sie durfte für diesen Tag 
ihre Lieblingsfarbe aussuchen. Zwischen
18 und 20 Uhr werden die LED-bestückten
Straßenlaternen in Annemaries Straße in 
Purpur leuchten.  
Paul hat zwar keine Garage gefunden, aber 
ein Motorradklub mit eigener Halle hat sich 
gemeldet. Die sind schon ganz neugierig auf 
seine Maschine, und in der Halle gibt es auch 
einen Unterstellplatz. Natürlich hat er sich in 
den Newsletter des Motorradklubs eingetragen. 
Sie machen interessante Ausflüge, und auch die 
gemeinsame Werkstatt kann er nutzen. Monika 
meldet sich derweil beim Seniorenpaketdienst Individuelle Nutzung von Licht
Experimente mit Licht
Energieeffiziente Beleuchtung
Die Beleuchtung der Freiräume spielt eine 
wichtige Rolle für das Sicherheitsempfinden 
aller Bewohner im Quartier. Hohe Energiekos-
ten und Umweltschutz erfordern dabei zuneh-
mend den Einsatz energieeffizienter Systeme. 
Lichtquellen mit niedrigem Energiebedarf er-
möglichen es, bei gleichbleibenden oder gerin-
geren Kosten größere Bereiche im Quartier zu 
beleuchten. Geeignet sind vor allem Leuchtdi-
oden, sogenannte LEDs (Light Emitting Diode). 
Ihre lange Lebensdauer und der vergleichswei-
se geringe Wartungsaufwand eröffnen neue 
Möglichkeiten der Lichtlenkung, Dynamik und 
Farbe. Außerdem sind die eigentlichen Leucht-
körper sehr viel kleiner als herkömmliche. Noch 
besser ist die Energieausbeute bei Hochdruck-
entladungslampen. Die Umrüstung von Stra-
ßen und Plätzen im Quartier hat sich hier schon 
nach wenigen Jahren amortisiert.  
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keiten und ihren Beruf angegeben. Das hat 
gleich gestern Abend geholfen: Der Anschluss 
der Waschmaschine wäre fast schiefgegangen. 
Manfred aus dem Nachbarhaus konnte aber 
problemlos mit Dichtungsringen aushelfen. 
Monikas Tischkreissäge fand Manfred interes-
sant. Sie stellt sie noch heute ins Netz und dann 
wird Monika auch verraten, dass sie gelernte 
Tischlerin ist und den Nachbarn dazu gerne 
Fragen beantwortet.
Neue Technologien setzen sich vor allem 
da gegenüber althergebrachten durch, 
wo sie zusätzliche Qualitäten und Funktio- 
nen bieten, leicht zu bedienen sind und 
(zumindest scheinbar) ohne komplizierte 
Infrastruktur auskommen. Dann werden 
sie von Jung und Alt gerne angenommen.
Joachim Tiemann, Architekt
Die Quartiersplattform fasst Kompetenz- und 
Leihbörsen, Onlinebuchungssysteme, Veran-
staltungsplanung, Informationsdienste und 
alle weiteren Dienstleistungen des Quartiers 
online zusammen. Wichtig ist die Gestaltung 
ihrer Nutzeroberfläche. Denn das Angebot 
kann nur dann sein nachbarschaftsunterstüt-
zendes Potenzial entfalten, wenn es einfach 
und verständlich ist, bei Bedarf um zusätz-
liche Funktionen erweitert werden kann und 
eine intuitive Benutzerführung hat, die auch 
versteht, wer nicht täglich am Rechner sitzt.
Ein zentraler Bestandteil einer Quartiersplatt-
form ist ein soziales Quartiersnetzwerk („social 
network portal“). Es richtet sich unmittelbar an 
die Bewohner im Quartier. Im Netzwerk richtet 
jeder Interessierte sein Profil ein: Man stellt sich 
vor, erklärt, was man kann, und lädt vielleicht 
noch ein Bild von sich hoch. So kann man sich 
in der Nachbarschaft bekannt machen, aber 
auch selbst nach Informationen über die Leute 
aus dem Quartier suchen. Neben dem Abrufen 
von Informationen besteht auch die Möglich-
keit zur Kontaktaufnahme. Je nach Konzept des 
Netzwerks kann man Nachrichten versenden 
oder chatten, also zu einer bestimmten Zeit 
direkt mit einem oder mehreren Nachbarn 
online kommunizieren. Die Pflege der Quar-
tiersplattform allerdings bedeutet eine Menge 
Arbeit, die eigentlich nur zu leisten ist, wenn 
sich ehrenamtliche Fachleute im Quartier ihrer 
annehmen. Denn das Angebot muss  kontinu-
ierlich aktualisiert werden, um wirklich nutzbar 
zu sein. Sinnvoll ist auch die Kooperation mit  
kommerziellen Anbietern, deren ausgereifte 
Datenbanken und Programmierungstools dem 
Quartiersnetzwerk zugute kommen können.
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lebt auch ein alter Moto-Guzzi-Liebhaber. Den 
Wunsch, mal wieder eine Ausfahrt zu machen, 
wird Paul ihm erfüllen, sobald er das Motorrad 
geholt hat. Vielleicht kann er dort auch erfah-
ren, warum gestern alle Straßenlaternen purpur 
geleuchtet haben. Die digitale Litfaßsäule hat 
das Bild eines kleinen Mädchens gezeigt, das 
Geburtstag hat. Gibt es da einen Zusammen-
hang? Als Redakteur einer Motorradzeitschrift 
fällt ihm Schreiben leicht. Mit den anderen Frei-
willigen des digitalen Quartiersmagazins will er 
sich unbedingt treffen.
Samstag
Familie Simon ist zu Besuch bei Familie Ross-
mann. Die Kinder haben die Eltern zu einem 
Fußballspiel herausgefordert. Herr Rossmann 
schaut im Intranet nach und sieht, dass ein 
Spielfeld im Park gegenüber in 30 Minuten für 
eine Stunde frei wird. Kurz darauf gehen sie 
zum Spielfeld. Bei der Ortung von Herrn Ross-
manns Telefon in Spielfeldnähe wird die Bu-
chung als angenommen vermerkt. Für das Spiel-
feld nebenan wurde die Buchung von Herrn Boll 
als nicht angenommen gespeichert und wieder 
freigeschaltet, weil dieser nach 15 Minuten noch 
nicht aufgetaucht ist. Paul holt endlich seine 
Moto Guzzi und ist erst mal  unterwegs.
Interaktive Quartierskarte
In eine Quartiersplattform lässt sich auch 
eine Quartierskarte integrieren. Sie kann alle 
Straßen und Gebäude samt ihren Nutzungen 
im Quartier zeigen. Die Karte leistet noch 
mehr: So lässt sich darstellen, wer wo wohnt 
oder wer sich wo gerade befindet – vorausge-
setzt, der Gesuchte hat ein Ortungsgerät dabei. 
Auch spezielle Informationen über Einzelge-
bäude oder -flächen, Baustellen und andere 
Hindernisse, z. B. für Behinderte, oder auch der 
Ort einer Quartiersveranstaltung lassen sich 
tagesaktuell anzeigen. Das Konzept basiert auf 
der WikiMap: einem interaktiven, virtuellen 
Plan eines Ortes, wo Besucher wie auf einer 
Pinnwand Texte, Bilder oder Klangelemente 
Fotovoltaik im Freiraum
ortsbezogen einsetzen und abrufen können.
In Verbindung mit einem Routenplaner 
können zusätzlich Wegeverbindungen 
empfohlen werden. Auch hier muss der 
Aufwand für die Aktualisierung und die 
Konkurrenz professioneller Anbieter aber 
schon in der Konzeptphase mitbedacht 
werden. Ist die Karte einmal eingerichtet, 
lassen sich auch interaktive Beteiligungsan-
gebote optimieren. Umfragen zu aktuellen 
Themen, gemeinsame Arbeit an Skizzen 
und Plänen werden möglich. So können an 
Planungs- und Gestaltungsprozessen im Quar-
tier auch mobilitätseingeschränkte Menschen 
vom heimischen PC aus teilnehmen. 
Brennstoffzelle
In einer Brennstoffzelle wird durch die chemi-
sche Reaktion zwischen Wasserstoff und 
Sauerstoff elektrische Energie und Wasser 
erzeugt. Wegen ihrer hohen Wirkungsgrade, 
der praktisch unbegrenzten Verfügbarkeit 
der „Rohstoffe“ und der Unschädlichkeit der 
„Abfallstoffe“ (reines Wasser) sind Brenn-
stoffzellen besonders umweltschonend. Ihr 
Einsatz ist vor allem in den Freiräumen des 
Quartiers sinnvoll, dort wo der Anschluss ans 
Stromnetz besonders teuer wäre. So kann das 
Schachturnier oder das Jugendfest im Park 
mit zusätzlichem Licht oder auch ein digitales 
„Info-Board“ mit Strom versorgt werden. 
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an. Da beide oft im Internet bestellen, tagsüber 
aber berufstätig sind, finden sie es klasse, dass 
von Senioren im Stadtteilladen Pakete ange-
nommen werden. Dass sie gleichzeitig damit 
eine von den Senioren veranstaltete Hausauf-
gabenhilfe mitfinanzieren, 
gefällt ihnen, denn Kinder 
möchten sie eines Tages auch.
Freitag
Bei der Abholung des Haus-
mülls werden mittels RFID 
(Radio Frequency Identifi-
cation)- und Gewichts-Sen-
sorik die Müllgebühren der 
Haushalte berechnet. Haus 
132 hat dieses Jahr mehr Müll, 
aber durch die Einspeisung 
der Wärmegewinne des Hau-
ses sowie den überschüssigen 
Strom der Fotovoltaikele-
mente wird die Rechnung der 
Stadtwerke in diesem Jahr 
geringer ausfallen. Monika 
schaut sich noch mal schnell die Bildergalerie 
der Nachbarn an. Klar hatte sich der nette Nach-
bar von nebenan vorgestellt, aber wie hieß nur 
seine Tochter? Paul will gleich mal im Senioren-
heim vorbeigehen. Wer hätte es gedacht: Dort 
WikiMap am Beispiel Linz
Standortbezogene Dienste
Standortbezogene Dienste (Location Based 
Services, Abk.: LBS) können vor allem in 
den Freiräumen des Quartiers zum Einsatz 
kommen. Voraussetzung ist, dass der Benutzer 
oder das Zielobjekt durch GPS (Satellitenor-
tung) oder Funkchips identifiziert werden 
kann. Das geht mit entsprechend ausge-
rüsteten Handys oder einem persönlichen 
digitalen Assistenten (PDA). Von der Park-
platzsuche zu persönlichen Botschaften, vom 
Wegeleitsystem bis hin zur Orientierung und 
Ortung von Dementen reicht das Anwen-
dungsspektrum dieser Technologie. Werden 
öffentliche Bildschirme mit einem LBS-Dienst 
kombiniert, können sie als Medium funktio-
nieren, das „intelligente“ Informationen 
abhängig vom jeweiligen Betrachter anzeigt. 
Ist auch der Nutzer mit einem aktiven Gerät 
ausgestattet, kann er hier ganz bestimmte 
Informationen abfragen.
PDA zur Ortung im Quartier
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Gebäudeleittechnik 
Vor allem Gemeinschaftseinrichtungen 
können von einer Gebäudeleittechnik (GLT) 
profitieren. Durch die zentrale Steuerung der 
Haustechnik (Heizung/Klima/Lüftung), der 
Energie- und Wasserversorgung kann mit GLT 
besonders sparsam gewirtschaftet werden. 
Und auch Aspekte der Sicherheit des Gebäudes 
(und seiner Nutzer) lassen sich mit GLT ratio-
nalisieren. Dazu zählen Zugangs- und Schließ-
systeme sowie Brandmelde-, Alarm- oder 
Patientenrufanlagen. Das einfache Prinzip der 
Technologie eröffnet ein weites Feld für inno-
vative Anwendungen im Quartier, und zwar 
im Freiraum und in Gebäuden. Ein program-
miertes Signal trifft ein und löst über Steuerbe-
fehle eine oder mehrere gleichzeitige Aktionen 
an jedem dafür vorgesehenen Ort aus.   
Intelligente Schließsysteme 
Rund um die Uhr den Zugang sichern – das 
kann für Gemeinschaftseinrichtungen oder be-
stimmte Wohnformen, aber auch für den Con-
tainer mit Spielgeräten im Freiraum wichtig 
sein. Doch rund um die Uhr Personal zu stellen 
ist teuer. Intelligente Schließsysteme können 
hier helfen. Zum öffnen der Türen erhält man 
einen Chip oder eine Magnetkarte. In Verbin-
dung mit einem Onlinebuchungssystem kann 
ein Schlüssel auch die Form eines Zahlencodes 
annehmen, der über die Quartiersplattform 
abrufbar ist. Und wenn nur ganz bestimmte 
Personen zu Räumen Zugang haben sollen, sind 
biometrische Merkmale wie der Fingerabdruck 
zur Identifikation sinnvoll. Es ist auch möglich, 
Räume automatisch zu verschließen: nach 
einem programmierten Zeitplan oder nachdem 
die Gebäudeleittechnik keine Bewegung mehr 
in den Räumen feststellt. Die Schließrechte 
lassen sich einzeln, an Räume gebunden, für 
bestimmte Stunden, Tage usw. vergeben und 
immer wieder neu programmieren. 
Kontaktpunkt im Freiraum, eine Gestaltungsaufgabe
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Onlinebuchungssystem
Ein Onlinebuchungssystem für das Quartier ist 
nicht nur hilfreich, wenn es darum geht, Geräte 
und Werkzeuge gemeinsam zu nutzen, Hilfsan-
gebote in Anspruch zu nehmen, ein Seminar 
oder einen Raum in der quartierseigenen 
Gemeinschaftseinrichtung zu buchen. Es führt 
ganz ungezwungen Generationen zusammen. 
Das Werkzeug oder das Hilfsangebot wird 
zum Katalysator für Kommunikation zwischen 
Menschen, die sich vielleicht sonst nie getroffen 
Monika installiert die Antenne ihres Access-
points an der Wand zum Park und gibt diese für 
das Quartier frei. Dadurch ist eine der letzten 
Lücken im gemeinsamen Quartiers-WLAN ge-
schlossen. Und Monika kann sich nun endlich in 
die Sonne legen – mal ganz ohne Technik.
Sonntag
Am Sonntag geht Herr Rossmann zur Werk-
zeugbörse auf dem Parkplatz der Grundschule. 
Die Börse ist über das Quartiersportal orga-
nisiert. Frau Roth bekommt dort seinen 
Rasenmäher. Außerdem gibt er den Schlag-
bohrer zurück, den er von Herrn Schmidt 
geliehen hat, und er trifft zum ersten Mal in 
seinem Leben Herrn Tschorn (der nur zwei 
Etagen über ihm lebt), um dessen Kreissäge 
auszuleihen, da Herr Rossmann in der nächsten 
Woche vorhat, die Holzverkleidung in seinem 
Wohnzimmer fertig zu montieren. Nach
18 Monaten ist die Werkzeugbörse zum Renner 
im Viertel geworden. Die Kinder haben auf dem 
Spielplatz ihre eigene Spielzeugbörse organi-
siert (Kindern muss man den Kapitalismus nicht 
erklären – die verstehen ihn sofort!). 
Die Kirche hat auch ihren Kuchen- und Gebäck-
verkauf wieder ins Leben gerufen. Das freut 
zwei Kinder, die eben ihre ungeliebten Puppen 
zum „Hammerpreis“ an ein anderes Kind 
verkauft haben. Monika und Paul lassen den 
Tag ruhig angehen. Sie sind beide begeistert, 
wie schnell sie Kontakt gefunden haben. Das 
hätten. Die Technologie unterstützt indirekt die 
Verflechtung nachbarschaftlicher Beziehungen 
im Quartier. Wenn das Onlinebuchungssystem 
mit einer Gebäudeleittechnik und einem 
elektronischen Schließsystem verknüpft wird, 
ist später die automatische Abrechnung von 
Verbrauchskosten einzelner Nutzer möglich 
und Schlüssel können über intelligente Tresore 
vergeben werden. Die Verwaltung kann über 
die Quartiersplattform abgewickelt werden. 
Nur technische und elektronische Geräte und Einrichtungen, die ohne das vorherige Lesen 
von seitenlangen Bedienungsanleitungen auch von Laien intuitiv, sicher und fehlerfrei zu 
benutzen sind, sind familien- und altengerecht. Aber auch alle anderen Nutzerinnen und 
Nutzer werden sich über die leichtere Handhabbarkeit und den Komfortgewinn freuen.
Helena Dück, Städtebau-Studentin
Zukünftige Konsole für die Bürgerbeteiligung?
zum Doppelkopf, denn Martina und Manfred 
aus dem Nachbarhaus lieben das Kartenspiel 
genauso wie Monika. Das Quartier lebt von
und mit seinen Bewohnern. Das Zusam-
menspiel der Generationen vollzieht sich 
selbstverständlich über die Bedürfnisse und 
Wünsche der Bewohner. Die Technologien 
schaffen einen sozialen Mehrwert, der es den 
Bürgern erlaubt, die Ressourcen des Stadtvier-
tels zu verbinden und ihre nachbarschaftlichen 
Kontakte zu entwickeln und zu pflegen. Es ent-
steht – neudeutsch gesagt – eine Community. 
Quartier kommt ihnen gar nicht mehr so fremd 
vor. Monika hat auch schon fast vergessen, 
dass Paul gestern ewig gebraucht hat, sich 
von seinen neuen Bekannten im Motorrad-


























































politik, die sich an den Interessen der 
Nutzer orientiert und neue Akteurskon-
stellationen erprobt, entwickelt ihre 
jeweiligen Strategien als Antwort auf die 
besondere Situation vor Ort. Deswegen 
werden in den Modellvorhaben spezifi-
sche Lösungsansätze erprobt, in deren 
Fülle der Schlüssel zur Beantwortung der 
Forschungsfragen liegt. 
Im Sinne des gegenseitigen Lernens lohnt der 
Blick auf die Ideen der anderen für alle, die 
mit vergleichbaren städtischen Situationen 
zu tun haben. Der spezifische lokale Kontext, 
das immer andere Zusammenkommen von 
Lebensstilen und Lebensformen machen die 
Triebkraft für Innovation im Stadtquartier 
aus. Alle Modellvorhaben haben daher einen 
unverwechselbaren Charakter: keines ist 
gleich, viele zeigen Ähnlichkeiten. Berührungs-
punkte und Schnittstellen gibt es zwischen 
den Zielen und Strategien: Wohn-, Aufent-
halts- und Bewegungsqualität im Quartier zu 
steigern, ist das Kernanliegen in allen Modell-
vorhaben. An manchen Orten richtet sich der 
Blick hier in die Quartiersmitte: Es geht um die 
Schaffung eines neuen oder die Verbesserung 
eines bestehenden Zentrums mittels einer 
Gemeinschaftseinrichtung oder eines Platzes.  
Anderswo müssen disparate Räume vernetzt 
werden, um die Quartiersidentität zu stärken.  
Wer lebendige und attraktive Stadtquartiere 
fördern will, muss das mit denen tun, die dort 
leben. In allen Modellvorhaben spielt das 
bürgerschaftliche Engagement deswegen eine 
zentrale Rolle. Einige Projekte gibt es über-
haupt nur deswegen, weil Quartiersbewohner 
sich zusammengetan haben, um sich ihren 
Ort zu schaffen. Bei anderen geht es eher um 
aktivierende Beteiligung, mit der Menschen 
angestiftet werden sollen, im Quartier für 
ihre Interessen aktiv zu werden. Innovative 
Elemente können neuartige Formen der 
Trägerstrukturen oder ungewöhnliche Koope-
rationen sein, aber auch bauliche Experimente 
oder neuartiger Einsatz neuer Technologien. 
Dabei steht im Fokus die Verbindung unter-
schiedlicher Momente zu einem innovativen 
Gesamtkonzept. Schließlich gibt es in fast 
allen Modellvorhaben Wechselbeziehungen 
zwischen den drei Themenschwerpunkten. 
Denn ein lebendiges und attraktives Stadt-
quartier entsteht erst durch die ganzheitliche 
Verbindung der Themen – und durch ihre 
Ausgestaltung seitens der Bewohner.
Am Ende des Forschungsfelds werden sowohl 
27 innovative Projekte stehen, die umgesetzt 
oder auf dem Weg zur Umsetzung weit voran-
gekommen sind, als auch Einschätzungen 
über mögliche Instrumente für die Planung 
und Realisierung von Vorhaben, die das gene-
rationenübergreifende Zusammenleben im 
Stadtquartier fördern. Die Gemeinschaftsein-
richtungen, die gebaute Orte für gemeinsame 
Aktivitäten unterschiedlicher Gruppen im 
Quartier sind, stehen dabei am Anfang. Auch 
der öffentliche Raum hat das Potenzial für das 
Zusammentreffen aller Quartiersbewohner, 
wenn er so gestaltet ist, dass alle Generationen 
dort ihren Platz finden. Unterschiedliche 
Formen des gemeinschaftlichen Wohnens 
in Nachbarschaften schließlich spielen eine 
Schlüsselrolle für das alltägliche Miteinander 
im Quartier.
Ergänzende und übergreifende Aspekte 
steuern Mitarbeiter der Forschungsassis-
tenz in den Interviews bei. Zusammen mit 
der Vorstellung von Fallstudien zu den drei 
Themenschwerpunkten wird ein Kaleidoskop 
dessen präsentiert, was Innovationen für fami-
lien- und altengerechte Stadtquartiere sind und 
wie sie erreicht werden können.
Die Arbeit im Forschungsfeld konkret gemacht:




Eine Krippe macht den Auftakt
Zentrale Akteure: Stadt Bremen, Amt für soziale Dienste; Sozialzentrum Vahr/Schwachhausen/Horn-Lehe;
pro loco, Büro für Stadtplanung und Regionalentwicklung, Bremen
BREMEN
des Programms Soziale Stadt. Im Sommer 2007 
wurde an einer Trägerkonstruktion gearbeitet, 
die alle Gruppen zu einem handlungsfähigen 
Ganzen zusammenführt: Während die öffent-
lichen Leistungsträger Mitglieder in einem 
Verein werden, binden sich die gewerblichen 
Unternehmen durch Kooperationsverträge 
an das Vorhaben. Für die von ihnen dauerhaft 
genutzten Räume im Familien- und Quar-
tierszentrum sollen gesonderte Mietverträge 
geschlossen werden. Der erforderliche Umbau 
dieser Räume muss zusätzlich finanziert 
werden. Trotzdem und trotz unterschiedlich 
gelagerter Interessen sind alle Beteiligten mit 
viel Einsatz bei der Sache. Das Familien- und 
Quartierszentrum kann mit seinem Träger-
schaftsmodell und der geschickten Nutzung 
vorhandener Baulichkeiten zu einem Vorbild 
für Gemeinschaftseinrichtungen anderer 
Städte werden. 
Vision des umgebauten Waschhauses
Was wir in der Neuen Vahr machen wollen und wie die 
konkrete Arbeit aussehen sollte, das war allen Betei-
ligten schnell klar. Viel Zeit und Arbeit kostete es dann 
aber, die fördertechnisch passende Trägerkonstruktion 
zu entwickeln. Hier hat uns das ExWoSt-Interesse, die 
Gespräche mit plan zwei und die Beratung durch pro 
loco schon jetzt einen großen Schritt vorangebracht.
Dirk Stöver, Sozialzentrum Vahr/Schwachhausen/Horn-Lehe 
Familien- und Quartierszentrum Neue Vahr Nord, Bremen:
Ein innovatives Trägermodell verwirklichen
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Ein Konzept für ein generationenüber-
greifendes Stadtteilzentrum, das für die 
praktische Arbeit schlüssig ist, fordert 
viel Nachdenken. Die Einpassung dieses 
Konzepts in die vorgefundene „Förder-
landschaft“ ist oft noch schwieriger. In 
Bremen nutzt man die Einbindung in
das Forschungsfeld, um diese Heraus-
forderung zu meistern. 
Der Bedarf für ein generationen- und ethni-
enübergreifendes Quartierszentrum ist in der 
Neuen Vahr/Nord evident. Der Stadtteil Vahr 
entstand in den 1950er- und 1960er-Jahren 
und umfasst neben der Gartenstadt Vahr die 
Großsiedlung Neue Vahr mit mehreren, von-
einander deutlich getrennten Siedlungsteilen. 
Mit der Entwicklung des Einkaufszentrums 
Berliner Freiheit verloren die untergeordneten 
Quartierszentren ihre Einkaufsmöglichkeiten. 
Vor allem Bewohner mit eingeschränkter Mobi-
lität – ältere Menschen, kinderreiche Familien 
mit Migrationshintergrund, sozial Schwache – 
leiden außerdem unter fehlenden Angeboten 
der sozialen Infrastruktur. Eine Folge: Die 
junge Zuwanderergeneration besetzte den 
öffentlichen Raum an Stellen, wo Konflikte mit 
anderen vorprogrammiert waren. Nachdem 
eine Schule wegen sinkender Schülerzahlen 
geschlossen werden muss, gehen auch noch ein 
nachmittags geöffneter Schulhof sowie Räume 
für soziale Nutzungen verloren. 
Neuer Verbund vorhandener Gebäude
Als Ort für das neue Zentrum bietet sich eine 
Gruppe nicht mehr genutzter oder umzunut-
zender Gebäude im Zentrum des Quartiers an: 
eine von der Sparkasse aufgegebene Filiale, 
ein Waschhaus der Wohnungsbaugesellschaft 
GEWOBA, das in seiner ursprünglichen Funk-
tion nicht mehr benötigt wird, und ein Teil des 
Gemeindezentrums der evangelischen Kirche. 
Hier möchten die schon seit Jahren erfolgreich 
im Gebiet tätigen Träger sozialer Arbeit endlich 
den dringend erforderlichen Ort der Begeg-
nung schaffen. Im alten Waschhaus soll es bald 
ein Stadtteilcafé, einen Kinderbetreuungsraum, 
eine Medienzentrale sowie Büros und Bera-
tungsräume für die Trägereinrichtungen geben. 
Ein Spielplatz der Generationen wird auf der 
Freifläche zwischen den drei Gebäuden einge-
richtet. Als verbindendes Element zwischen den 
einzelnen Gebäuden des Ensembles hat er eine 
zentrale Funktion für die Gesamtanlage.
Einsatz Neuer Medien …
Ein Medienraum im Mehrgenerationenhaus 
bietet Gelegenheit, die Bewohner des Quartiers 
mit neuen Technologien vertraut zu machen. 
Das zahlt sich aus, wenn das geplante Perso-
nennotrufsystem an den Start geht. Nach dem 
Prinzip „Jung unterrichtet Alt“ sind genera-
tionenübergreifende Kurse in Vorbereitung. 
Die angeschlossenen Haushalte können dann 
nicht nur Hilfe anfordern, sondern auch online 
Dienstleistungen buchen oder sich über das 
aktuelle Programm im Mehrgenerationen-
haus informieren.
... und ein innovatives Trägermodell
Die Gestaltung einer Rechtsform, die dieses 
Nutzungsprogramm optimal unterstützt, ist  
eine wichtige Aufgabe im Rahmen des Modell-
vorhabens. Zentrale Frage war die Einbindung 
der kommerziellen Pflegedienstanbieter in 
Kombination mit der Förderung aus Mitteln 
Sozialdaten 18 % Alte     44 % Zuwanderer     27 % Arbeitslose
Stadtquartier 8 000 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          543 000 Einwohner




Zentrale Akteure: Stadtteilverein HELL-GA e. V. – Zentrum für Familie und Generationen; Kirchengemeinde;
Wohnungsunternehmen LEG Wohnen, Stadt Düsseldorf; Land Nordrhein-Westfalen
DÜSSELDORF (NORDRHEIN -WESTFALEN)
des Quartiers ist HELL-GA technisch gerüstet: 
Mobile Medienausrüstung und Veranstaltungs-
technik werden Schritt für Schritt angeschafft – 
zur Nutzung durch die HELL-GA-Projekte und 
zur Ausleihe an Initiativen im Stadtteil. 
Ein elektronisches Schließsystem für das Quar-
tierszentrum soll die flexible Vergabe und 
Nutzung der Räumlichkeiten erleichtern – mit 
der Zukunftsoption einer Online-Raumvergabe 
über das Quartiersportal. Die Erprobung im 
HELL-GA-Alltag soll Möglichkeiten und 
Grenzen der Anwendung neuer Technologien 
in der Gemeinwesenarbeit ausloten. Auch 
der Einsatz von Videoübertragung aus dem 
Quartierszentrum soll als Beitrag innovativer 
Technologien zur Gestaltung familien- und 
altengerechter Stadtquartiere überprüft 
werden. Vandalismusprävention und die 
Erhöhung des Sicherheitsgefühls besonders 
bei älteren Menschen, aber auch Teilhabe und 
Transparenz sind hier wichtige Aspekte. 
Es sind zwei Elemente, die HELL-GA stark machen: Die Initiativen 
zu unserem Projekt kommen aus dem Quartier. Wir greifen sie 
auf, vernetzen sie und geben ihnen den erforderlichen Raum, sich 
zu entfalten. Und unser Team mit seiner sorgfältig balancierten 
Mischung aus Professionellen und Ehrenamtlichen ist fest im Stadt-
teil verankert – und wird damit möglicherweise zu einem Modell, 
wie Gemeinwesenarbeit in Zukunft organisiert werden könnte.
Sabine Kopka, Vorsitzende des Trägervereins HELL-GA e. V., Düsseldorf
Infobus für Garath und Hellerhof
Eingangsbereich, im Hintergrund der Neubau Generationenübergreifende Zusammenarbeit
HELL-GA e. V. – Zentrum für Familien und Generationen, Düsseldorf:
Bürger für Bürger – auch interaktiv
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Das Stadtteilzentrum HELL-GA e. V.
demonstriert erfolgreich, wie ein durch 
Ehrenamt und Bürgerengagement getra-
gener Verein zum Kristallisationspunkt 
einer die Generationen und Ethnien über-
greifenden Gemeinwesenarbeit in einem 
problembehafteten Quartier wird. Und 
es erprobt praktisch, wie die Wirksamkeit 
dieser Arbeit durch die Nutzung moder-
ner Technologie potenziert werden kann.
Die Düsseldorfer Stadtteile Hellerhof und 
Garath sind geprägt durch die Wohnungsbau-
strukturen der 1970er-Jahre. Lange Zeit sorgte 
die evangelische Kirche für ein Angebot für 
die vielen Bürger mit geringem Einkommen, 
die älteren Menschen und die kinderreichen 
Familien. Als dieser Arbeit 2001 aus finanziellen 
Gründen das Aus drohte, kümmerte sich eine 
Bürgergruppe darum, dass im Gemeindehaus 
in dem kleinen Geschäftszentrum des Stadt-
teils Garath nicht die Lichter ausgingen. Mit 
neuer Konzeption und als Verein organisiert, 
wurde die Gemeinwesenarbeit fortgesetzt. 
Inzwischen hat  HELL-GA e. V. – Zentrum für 
Familien und Generationen sein Programm 
erheblich ausgedehnt. Mit dem Umbau des 
von der Kirche angemieteten Teils des ehema-
ligen Gemeindezentrums werden Anfang 2008 
auch bedarfsgerechte Räume für die vielfältige 
Arbeit zur Verfügung stehen. Mit Umgestal-
tungsmaßnahmen im Außenbereich wird die 
öffnung zum Quartier hergestellt. Geplant ist 
ein generationenübergreifend und multifunk-
tional nutzbarer öffentlicher Bereich.
HELL-GA: Von Bürgern für Bürger ...
Bei seiner Weiterentwicklung zum generati-
onenübergreifenden Stadtteilzentrum stützt 
sich HELL-GA vor allem auf die ehrenamtli-
chen Aktivitäten der Vereinsmitglieder – vom 
Fundraising bis zur Ausführung handwerk-
licher Selbsthilfetätigkeiten. Wichtiger 
Aktivposten ist dabei das ausbalancierte 
Verhältnis von unverzichtbarer Professiona-
lität und breiter Freiwilligentätigkeit. Die 
Ehrenamtlichen im 60-köpfigen HELL-GA-Team 
arbeiten auf fachlich hohem Niveau, und der 
Verein verdeutlicht durch eine Aufwands-
entschädigung seine Wertschätzung für 
das Engagement. Dieses zukunftsweisende 
Organisationsmodell der Wahrnehmung 
gesellschaftlicher Aufgaben ist ein wichtiger 
Beitrag zum Forschungsfeld. 
... und auf dem
aktuellen Stand der Technik
Wichtiger ExWoSt-Baustein in Hellerhof und 
Garath ist die Entwicklung eines Internet-
portals als virtuelle Quartiersplattform. In 
Kooperation mit Stadtteilakteuren, örtlichen 
Vereinen und Einrichtungen wurde eine 
Website konzipiert, die die Angebote im Stadt-
teil vernetzt und veröffentlicht. Das Portal ist 
seit Juni 2007 online und stellt den Bewohnern 
von Hellerhof und Garath Informationen über 
die aktuellen Angebote des Stadtteilzent-
rums sowie von Vereinen, Kirchengemeinde 
und der lokalen Wirtschaft zur Verfügung – 
einschließlich der Möglichkeit, Einträge und 
Termine selbst einzupflegen. Die Website wird 
durch das im Rahmen von HELL-GA arbei-
tende Internetprojekt w-werk betreut und ist 
bereits in ihrer Erstausstattung ein erstaunlich 
komplettes Abbild der Aktivitäten im Stadtteil. 
Auch für die Arbeit auf den Straßen und Plätzen 
Sozialdaten 27 % über 60 Jahre     10 % Zuwanderer     14 % Arbeitslose   
Stadtquartier 25 000 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          571 000 Einwohner




Zentrale Akteure:  Baugenossenschaft freier Gewerkschafter eG, Hamburg;
Alida-Schmidt-Stiftung; raum + prozess, kooperative planung und stadtentwicklung, Hamburg
HAMBURG  MIT TE
werden. Und eines Tages scheint sogar die 
gemeinsame Gestaltung des umgebenden 
Freiraums machbar. Damit das Konzept, das so 
viele unterschiedliche Angebote – und damit 
auch Finanzierungsmöglichkeiten – mitein-
ander verbindet, auch nachhaltig funktioniert, 




Wenn der barrierefreie Umbau des Gebäu-
des abgeschlossen ist, wird es im „Elbschloss“ 
nicht nur die Möglichkeit zur Begegnung und 
zum Gespräch geben. Den Nutzern stehen 
auch Computerterminals mit Internetzugang 
zur Verfügung, und eine Stadtteilhomepage 
vernetzt das Quartier virtuell. Mobilitätseinge-
schränkte Menschen können per Bildschirm 
im Rahmen eines Modellversuchs Kontakt zum 
Mehrgenerationentreff und zum Bereitschafts-
dienst des betreuten Wohnens aufnehmen. 
Und komplizierte Schlüsselübergaben wird 
es auch nicht geben: Angemeldete Nutzer 
kommen ganz einfach per Fingerabdruck ins  
„Elbschloss“ und in „ihren“ Raum. Die Projektträ-
ger setzen umfassend auf neue Technologien 
zur barrierefreien und generationenübergrei-
fenden Gestaltung ihres neuen Zentrums.
Genossenschaft mit Zukunftsblick
Ein Unternehmen, das vor 85 Jahren antrat, um 
seinen Mitgliedern bezahlbaren und gesunden 
Wohnraum zur Verfügung zu stellen, wird zum 
Träger von Innovationen im Stadtquartier. Die 
Vorreiterrolle, die die Genossenschaft damit 
übernimmt, wird nicht nur im Osterbrook-
viertel gewürdigt: Das  „Elbschloss“ hat beim 
DW-Zukunftswettbewerb 2007 den ersten Preis 
in der Kategorie Nachbarschaften erhalten. 
So ein Projekt entsteht quer zu Ressorts, Programmen, Interessenlagen sowie den gängigen Abläufen in der 
Kommune und bei den beteiligten Institutionen. Eine Schlüsselfunktion kommt in diesen Prozessen dem Aufbau 
kooperativer Arbeitsstrukturen zu. Sie müssen einem hohen Anspruch an Transparenz auf einem Weg der 
kleinen Schritte einerseits und knappen Zeitbudgets bei Entscheidungsträgern andererseits gerecht werden.
Mone Böcker, Diplom-Volkswirtin, raum + prozess
KinderfestBlick über den Quartiersplatz zum Eingang Neubauten im „Elbschloss“-Quartier
Nachbarschaftszentrum „Elbschloss an der Bille“, Osterbrookviertel, Hamburg:
Verwaltungsgebäude mit neuer Funktion
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN 
Wenn 2008 das „Elbschloss an der 
Bille“ eingeweiht wird, hat das citynahe 
Osterbrookviertel in Hamburg-Hamm 
mit seinen 4 000 Einwohnern endlich so 
etwas wie ein Zentrum. Und zwar eines, 
in dem unter einem Dach ganz unter-
schiedliche Nutzungen untergebracht 
sind: alle offen fürs gesamte Quartier. 
Die Baugenossenschaft freier Gewerk-
schafter eG (BGFG) hat mit der Umwidmung 
ihres Verwaltungsgebäudes zum künftigen 
Nachbarschaftszentrum einen entschei-
denden Schritt zur Aufwertung des Wohn-
quartiers gemacht. Gemäß dem Grundsatz 
„Eigentum verpflichtet“ nimmt die Genossen-
schaft sowohl den Umbau des Gebäudes als 
auch die Entwicklung des Trägerkonzeptes
in die eigenen Hände.
Mehr als ein Nachbarschaftszentrum
Die neue Nutzung des Gebäudes ist eigent-
lich eine erweiterte alte: Schon bis in die 
1980er-Jahre hinein gab es hier einen Veranstal-
tungsraum und einen Treffpunkt für Vereine. 
Die Älteren im Quartier haben das noch in 
guter Erinnerung – und sind allein deswegen 
mit Engagement bei der Sache. Für ein Nach-
barschaftszentrum sind die Räumlichkeiten 
aber zu groß, und so war die größte Heraus-
forderung die Entwicklung eines passenden 
Träger- und Nutzungskonzeptes. Dafür ist bei 
der BGFG das Sozialmanagement zuständig – 
der Arbeitsbereich, mit dem das Unternehmen 
sich vom Anbieter von Wohnungen zum 
innovativen Akteur im Quartier weiterent-
wickelt. Als Kooperationspartner wurden die 
Alida-Schmidt-Stiftung mit dem Familiennetz-
werk Hamm, die Vereinigung der Hamburger 
Kindertagesstätten mit der Kita Osterbrook, 
die AWO, die Dankeskirche der evangelisch-
lutherischen Kirchengemeinde und die 
Ganztagsschule Osterbrook gewonnen.
Ein starker Kooperationspartner
Die Alida-Schmidt-Stiftung wird in den oberen 
Etagen des „Elbschlosses“ betreutes Wohnen
für junge Mütter und für Familien in Krisen- 
situationen anbieten. Die Mutter-Kind-Wohn-
gruppe ist ein Beispiel dafür, wie besondere 
Wohnangebote ins Quartier hineinwirken 
können: Hier können nicht nur die zukünftig 
hier lebenden jungen Mütter, sondern auch 
andere Interessierte einen Hauptschulab-
schluss erwerben. Die Stiftung arbeitet über 
das Familiennetzwerk Hamm schon lange 
engagiert im Quartier. Sie ist wesentlich an der 
Entwicklung des Träger- und Nutzungskon-
zeptes beteiligt. Für einige der im Erdgeschoss 
geplanten Nutzungen steht sie selbst als 
Träger zur Verfügung, und komplementär 
zur ExWoSt-Förderung will die Stiftung für 
einige Bausteine weitere Finanzierungsmittel 
einwerben.
Viele unter einem Dach: Konzept
mit Erweiterungsmöglichkeiten
Der Einzug eines Eltern-Kind-Zentrums in 
Trägerschaft der Vereinigung Hamburger 
Kindertagesstätten ist vereinbart, Begeg-
nungs-, Bildungs- und Kreativangebote für 
Senioren und Beratungsmöglichkeiten für 
Jugendliche sind geplant. Ein offener Treff mit 
Café und Mittagstisch wird zum Ort für alle 
Generationen. Weitere Nutzungswünsche 
sollen über eine Befragung herausgefunden 
Sozialdaten  17 % Alte     19 % Zuwanderer     9 % Arbeitslose      15 % Jugendliche
Stadtquartier 3 833 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          1  729 000 Einwohner




Zentrale Akteure: Stadt Ingelheim; Kirchengemeinden, Schulen und Vereine aus Ingelheim-West
INGELHEIM (RHEINLAND -PFAL Z)
tiersbewohner untereinander als auch mit 
der Gesamtstadt und der Stadtverwaltung. 
Viele alltägliche Angelegenheiten, die bislang 
umständliche Wege ins Zentrum voraussetzten, 
können mithilfe des neuen Bürgerterminals 
zu Hause am PC oder vor Ort im Mehrgenera-
tionenhaus erledigt werden. Dafür bietet der 
Medienraum Gelegenheit, der zugleich Ort von 
Angeboten generationenübergreifender Medi-
enprojekte werden soll. 
Öffentliches Wohnzimmer als Treffpunkt
Das „öffentliche Wohnzimmer“ soll 
Dienstleistungsdrehscheibe, Ladenboxen, 
Bürgerterminal und weitere, im Rahmen 
des Mehrgenerationenhausprogramms des 
BMFSFJ geförderte, Bausteine verbinden. 
Wegen der Vielzahl von Angeboten für 
unterschiedliche Zielgruppen ist ein solches 
Bindeglied besonders wichtig. Während die 
anderen Räumlichkeiten relativ stark auf eine 
bestimmte Nutzung zugeschnitten sind, ist hier 
der Ort für offene Begegnung und Austausch. 
Das ist eine Schlüsselfunktion für die Zugäng-
lichkeit und Frequentierung der anderen 
Angebote.
Unterschiedliche Akteure integrieren
Die Liste der Einladenden zum West-Fest 
anlässlich der offiziellen Eröffnung des Mehr-
generationenhauses im Juni 2007 war lang: 
Kirchen, Schulen und Kindertagesstätten, die 
Musikschule des Weiterbildungszentrums, das 
Mütter- und Familienzentrum u. a. Die vielen 
Aktivitäten in Ingelheim zeigen, dass es eine 
hohe Bereitschaft zu ehrenamtlichem Enga-
gement bei verschiedenen gesellschaftlichen 
Gruppen gibt, wenn sich der Einsatz lohnt. 
Dies kann auf Dauer zum wichtigen Faktor im 
Betrieb des Mehrgenerationenhauses werden.
Wir können froh und dankbar sein, dass seit einigen Jahren in 
unserem Land über den demografischen Wandel und die Dinge 
nachgedacht wird, die wir heute schon tun können und tun müssen, 
um in Zukunft unter wünschenswerten Bedingungen zu leben.
Prof. Dr. Marbod Muff, Pate des Mehrgenerationenhauses Ingelheim
Modell des Mehrgenerationenhauses
Schüler entwickeln Ideen Generationen kochen zusammen
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Mehrgenerationenhaus, Ingelheim:
Programm und Service für alle
Seit dem 29. Juni 2007 gibt es ein 
neues Türschild in der Ingelheimer 
Matthias-Grünewald-Straße: Das ehe-
malige Kindergemeinschaftshaus „Villa 
Regenbogen“ ist jetzt ein Mehrgene-
rationenhaus. Mit einem umfassenden 
Erweiterungsbau und medienbasierten 
Dienstleistungen, die im Zentrum des 
ExWoSt-Interesses stehen, wird es künftig 
ein wichtiger Anlaufpunkt für Menschen 
aller Altersgruppen im Quartier sein.
Schon lange vermissten insbesondere ältere 
Bewohner von Ingelheim-West wohnortnahe 
Dienstleistungen sowie Möglichkeiten für Frei-
zeitgestaltung und Einkauf. Die tatsächliche 
räumliche Distanz zum Stadtzentrum wird 
gefühlsmäßig durch trennende Verkehrs-
achsen vergrößert. Das macht sensibel auch für 
geringfügige Einschränkungen der eigenen 
Mobilität und stärkt den Wunsch, das Notwen-
dige und Wünschenswerte direkt „vor Ort“ zu 
haben. Die „Villa Regenbogen“ liegt in einem 
Bereich mit mehreren Gemeinbedarfseinrich-
tungen, eines Tages soll dort auch ein Grünzug 
geplant werden: ein Standort mit Potenzial.
Flexibles Dienstleistungsangebot
Das Mehrgenerationenhaus will nicht nur als 
Nachbarschaftstreffpunkt dienen, sondern eine 
echte Dienstleistungsdrehscheibe etablieren. 
Es entstehen kleine, flexible Ladenboxen, die 
mit wenigen Handgriffen und geringem finan-
ziellen Aufwand für unterschiedliche Angebote 
nutzbar gemacht werden können. Ein Second-
handgeschäft hat jetzt schon Pionierfunktion, 
ein Bügelservice ist geplant. Die ohnehin für 
den Betrieb der Kindereinrichtungen und des 
Stadtteilcafés erforderliche Wäscherei wird 
als Dienstleistung für das Quartier geöffnet. 
Sowohl für Familien als auch für Ältere haben 
diese Ideen hohe Innovationskraft, denn sie 
bedeuten aktive Entlastung im Alltag für alle 
und können – gerade wegen der im gleichen 
Haus angebotenen Kinderbetreuung – neue 
wirtschaftliche Standbeine für Bewohner 
eröffnen. Auch eine quartiersoffene Werkstatt 
sorgt dafür, dass handwerkliche Tätigkeiten 
oder Fahrradreparaturen zu neuen Begeg-
nungen führen können.
Alle Altersgruppen ansprechen
Die ehemalige Kita wird schon jetzt von 
Älteren und Kindern gemeinsam genutzt. Was 
anderswo noch Wunschvorstellung ist, ist 
hier bereits Realität: Wahlgroßmütter und 
Kinder kochen gemeinsam, die Eltern schauen 
zwischendurch mal rein. Um weitere für das 
gesamte Quartier nutzbare Angebote zu 
schaffen, wird mit ExWoSt-Unterstützung jetzt 
der umfassende Anbau in Angriff genommen. 
In der parallel geplanten Außenraum-
gestaltung entstehen eine Biker- und eine 
Skaterbahn, die das neue Zentrum auch als 
Treffpunkt für Jugendliche attraktiv machen 
sollen. Die Macher wissen, dass man in einem 
bestimmten Alter auch ein Stück eigenen 
Raum braucht. Zugleich sind die Jugendlichen 
mit ihrer Medienkompetenz gefragt, wenn es 




Das Bürgerterminal ist ein Informations- und 
Interaktionsinstrument sowohl für die Quar-
Sozialdaten 10 % Zuwanderer    
Stadtquartier 5 200 Einwohner          Lage          Stadtrand          Stadt          26 000 Einwohner




Zentrale Akteure: Verein wagnis e. V.; wagnis eG; Speisecafé Rigoletto;
Stadt München; Forum Schwabing am Olympiapark e. V.
MÜNCHEN (BAyERN)
Spiel- und Kulturpassage
für Veranstaltungen im Quartier
„So lebt das Projekt!“, war der Kommentar 
einer älteren Bewohnerin anlässlich der 
Einweihung der Spiel- und Kulturpassage am 
Ackermannbogen am 1. Juli 2007. Mit ihr ist in 
einem Hausdurchgang ein Veranstaltungsort 
entstanden, der der Kommunikation und 
Partizipation im Quartier neue Möglichkeiten 
eröffnet. Der Erfolg ist ein weiterer Beweis 
dafür, dass das Konzept der Nachbarschafts-
Börse aufgegangen ist, nämlich den im Quartier 
lebenden Menschen ein an ihren Bedürfnissen 
und Wünschen in ihrer jeweiligen Lebensphase 
orientiertes Angebot zu machen. Diese Bühne 
für alle mitten im Quartier bedeutet allerdings 
auch eine Belastung für die im unmittelbaren 
Umfeld wohnenden Menschen. Der Wunsch 
nach Ruhe steht dem nach einem vielfältigen 
Veranstaltungsprogramm gegenüber. Die 
Aushandlung einer verträglichen  akustischen 
Belastung wird deswegen eine vordringliche 
Aufgabe sein.
Ein Intranet unterstützt
die Kommunikation im Quartier
Mit dem Ackermannportal will die Nachbar-
schaftsBörse die Kommunikation durch ein 
Quartiersintranet ergänzen. Jeder im Stadtteil 
kann von zu Hause aus via Internet auf ein zen-
trales Portal zugreifen, das alle Anbieter und 
Angebote im Quartier interaktiv vernetzt. Die 
Fülle der momentan parallel und unübersicht-
lich im Stadtteil existierenden Internetseiten 
soll zu einem zentralen Anlaufpunkt vereinigt 
werden. Eine möglichst verständliche Gestal-
tung dafür ist wichtig, um die Möglichkeiten 
des Internets auch tatsächlich allen Generatio- 
nen näherzubringen – vor allem denjenigen, 
die damit bisher noch nicht vertraut sind.
Café mit Freiraumanbindung
Aktive Nachbarschaft 
Die Spiel- und Kulturpassage inmitten des Wohnblocks
Wir spüren den Erfolg. Um die Vielfalt an Aktivitäten auf Dauer aufrecht-
zuerhalten, brauchen wir aber weitere, ehrenamtliche Helfer. Diese 
ins Boot zu holen wird zu einer wichtigen Aufgabe für unser Projekt.
Heidrun Eberle, Quartiersmanagerin, München 
NachbarschaftsBörse am Ackermannbogen, München:
Dichte Nachbarschaft
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Ein Nachbarschaftstreff mitten in einem 
Neubaugebiet: Die NachbarschaftsBörse 
der Wohnungsbaugenossenschaft
wagnis eG am Ackermannbogen im 
Münchener Stadtteil Schwabing-West 
zeigt beides: die Möglichkeiten, im 
Quartier generationenübergreifendes 
Nachbarschaftsleben zu gestalten, und 
die Notwendigkeit, Einzel- und Quartiers-
interessen zwischen allen Beteiligten 
immer wieder neu auszuhandeln.   
Bereits im Jahr nach ihrer Eröffnung stößt die 
NachbarschaftsBörse am Münchener Acker-
mannbogen an ihre räumlichen Grenzen. Denn 
immer neue Nutzungen kommen hinzu. Schon 
jetzt wird das Angebot über die Quartiers-
grenzen hinaus zunehmend vom gesamten 
Stadtteil genutzt. Wo im Quartier lassen sich 
also Räume für kleinere und größere Veranstal-
tungen finden? Wie kann die Kommunikation 
zwischen NachbarschaftsBörse und Bewoh-
nern sinnvoll erweitert werden? Drei Projekte 
werden im Rahmen der Förderung als ExWoSt-
Modellvorhaben entwickelt: Die Umnutzung 
einer Tiefgarage für zusätzliche Räume der 
NachbarschaftsBörse, eine Spiel- und Kultur-
passage für größere Veranstaltungen sowie ein 
Intranet für das ganze Quartier.
Lebendige Nachbarschaft
im Agenda-21-Stadtteil 
Seit 2001 entsteht im Münchener Stadtteil 
Schwabing-West auf einem innenstadtnahen 
ehemaligen Kasernengelände das Neubau-
gebiet am Ackermannbogen. Zwischen 
gründerzeitlicher Bebauung und Olympia-
park gelegen, sollen hier einmal über 2 000 
Wohneinheiten realisiert sein. Als Agenda-
21-Stadtteil ist der Anspruch an Planung und 
Zusammenleben hoch. Die wagnis eG begann 
deswegen bereits mit der Fertigstellung der 
ersten Wohnanlage 2004, ein besonderes 
Projekt vorzubereiten: die Nachbarschafts-
Börse. Träger ist der gemeinnützige Verein 
wagnis e. V. Er setzt sich aus Mitgliedern der 
Genossenschaft zusammen. Ihr Ziel ist es, den 
Aufbau der sozialen Netze im Quartier zu unter-
stützen. Sie tun das durch ein umfangreiches 
Angebot, das im Kern das Umweltbewusstsein 
und damit die nachhaltige Entwicklung des 
gesamten Stadtteils fördern will. Das Angebot 
reicht von umweltbezogenen und kulturellen 
Veranstaltungen über Kinderpartizipation und 
Carsharing bis zur Herausgabe einer Quartiers-
zeitung sowie Konfliktmediation.
Die kaum belegte Tiefgarage
ergänzend nutzen
Jedes Wohnbauprojekt in Deutschland muss 
einen Stellplatznachweis führen, der sich nach 
den jeweiligen gesetzlichen Bestimmungen 
zu richten hat. Das galt auch für die wagnis eG, 
obwohl der Ansatz einer nachhaltigen Lebens-
weise der Bewohner dazu führt, dass sie 
kaum eigene Autos benutzen und oft auf das 
Carsharing-Angebot der NachbarschaftsBörse 
zurückgreifen. Deswegen geht es jetzt darum, 
Möglichkeiten für den kostengünstigen und 
nachhaltigen Rück- oder Umbau der Stellplätze 
zu finden, um die Räume anderweitig nutzbar 
zu machen: Die Chöre und Theatergruppen 
brauchen dringend Probenräume, und für 
die mobile Bühne der Kulturpassage ist ein 
Zwischenlager nötig.
Sozialdaten 15 % Zuwanderer     24 % Arbeitslose
Stadtquartier 1 500 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          1 200 000 Einwohner




Zentrale Akteure: Stadt Offenburg; Bürgerverein; Stadtteilkonferenz; islamischer Kulturverein; Moscheeverein
OFFENBURG (BADEN -WÜRT TEMBERG)
Nutzung neuer Technologien zur Energieein-
sparung für das SFZ nahe. Die Gewinnung von 
Heizenergie durch Geothermie ist deswegen 
ein zentraler Baustein für dieses Projekt.
Durch neue Technologien
die Kommunikation verbessern 
Doch auch an anderer Stelle wird deutlich, dass 
der Einsatz neuer Technologien die nachbar-
schaftlichen Beziehungen der Menschen und 
die Einbindung des SFZ im Quartier verstärken 
kann. Besonders die rund 20 % Migranten, 
aber auch alle im Umgang mit Neuen Medien 
noch Ungeübten können von den für das SFZ 
zu entwickelnden Technologiebausteinen 
profitieren.  Zum Beispiel vom Chat-Bot. Ein 
Chat-Bot ist ein virtueller Berater, eine Art 
Trickfigur, die auf dem Bildschirm erscheint 
und mit der man über das, was man z. B. im SFZ 
suchen möchte, kommuniziert. Das erspart 
die oft komplizierte und verwirrende Eingabe 
von Suchbegriffen. Die Figur hilft durch Rück-
fragen, die entsprechende Information zu 
finden. Auf der künftigen Webpage wird das 
SFZ dreidimensional dargestellt. So finden sich 
die Nutzer mit wenigen Mausklicks einfach im 
vielfältigen Programm zurecht. Das zukünftige 
Selbstlern- und Medienzentrum ist ein weiterer 
Baustein für die integrierte Umsetzung neuer 
Technologien: die „Hardware“ des Gebäudes 
wird ebenso barrierefrei sein wie die Software, 
die für die unterschiedlichen Medienbausteine 
derzeit entwickelt wird. Die Vision: Nachdem 
das neue SFZ baulich ein Ankerpunkt für das 
Innenstadtquartier geworden ist, entsteht nun 
ein ebensolcher Anker im virtuellen Raum.
Mit der Einrichtung des Stadtteil- und Familienzentrums Innen-
stadt entstehen neue Chancen, mit den Bürgern dialogische 
Wege der Gestaltung des Stadtteils zu gehen und leben-
dige Formen der Teilhabe und des Engagements zu fördern.
Hermann Kälble, Leiter des SFZ, Offenburg-Innenstadt
Kinder unterwegs zur neuen Kita
Zur Eröffnung werden Bäume gepflanzt Gesamtansicht des Neubaus
Stadtteil- und Familienzentrum, Offenburg:
Neue Technologien für ein lebendiges Zentrum
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Der Einsatz neuer Technologien kann 
das Wachsen nachbarschaftlicher Bezie-
hungen im Quartier unterstützen und 
den nachhaltigen Betrieb von Gemein-
schaftseinrichtungen verbessern. Das 
Stadtteil- und Familienzentrum in der 
Offenburger Innenstadt zeigt, wie durch 
die Nutzung neuer Technologien die
Energiebilanz verbessert werden 
kann. Gezielt eingesetzte mediale 
Anwendungen dienen nicht nur dem 
generationenübergreifenden Zusam-
menleben im Quartier. Auch Gruppen aus 
anderen Kulturkreisen, die man sonst 
schwer erreicht, werden angesprochen.
Der Neubau des Stadtteil- und Familienzent-
rums (SFZ) am Rand des Bürgerparks wurde 
zunächst von manchen Offenburgern als 
Eingriff in die „grüne Lunge“ zwischen der 
historischen Altstadt und den angrenzenden 
innerstädtischen Gebieten gesehen. Seit der 
Eröffnung des SFZ am 5. Mai 2007 sind die kriti-
schen Stimmen leiser geworden. Alle erkennen, 
dass der Bau des multifunktionalen Veranstal-
tungsraums mit angegliederter Kita im Park 
einen neuen Ort mit hoher Aufenthaltsqualität 
geschaffen hat. Viel Leben ist durch die Kinder 
der Kita in den Park gekommen. Menschen, die 
ihn jahrelang gemieden haben, nutzen nun 
die neuen Wegebeziehungen vorbei an den 
drei Gebäuden des SFZ. Neben dem Neubau ist 
auch eine lange leer stehende historische Villa 
saniert worden. Sie beherbergt die Serviceein-
richtungen und einen Bürgersaal. Schließlich 
wird ein derzeit als Jugendtreff genutztes 
Gebäude, der TIP (Treff im Park), zu einem 
barrierefreien Selbstlern- und Medienzentrum 
umgebaut, das alle Generationen ansprechen 
wird. In der Konzeption kommt dem Freiraum 
eine zentrale Rolle zu. Über ihn wird nicht nur 
die Verbindung der Generationen zwischen 
den drei einzelnen Gebäuden hergestellt, 
sondern auch die Vernetzung in das umlie-
gende Quartier unterstützt. 
Ein erfolgreiches Konzept
erweitern und verbessern
Bereits 1993 wurde in Offenburg-Uffhofen das 
erste SFZ eröffnet. Die positiven Erfahrungen 
führten zur Entwicklung weiterer SFZs, die sich 
alle dadurch auszeichnen, dass bestehende 
Einrichtungen von der Kita bis zur Erwach-
senen- und Seniorenarbeit unter einem Dach 
zusammengeführt und in Teamarbeit zu multi-
funktionalen sozialen Dienstleistungszentren 
weiterentwickelt wurden. Der Erfolg dieses 
stetig verbesserten Konzepts wurde nicht 
zuletzt deswegen möglich, weil die Stadt früh 
erkannt hat, dass nur durch eine ressortüber-
greifende Zusammenarbeit der Verwaltung 
bestmögliche Synergien zu erreichen sind. 
Diese lassen sich verstärken, wenn zusätzlich, 
wie beim SFZ Innenstadt der Fall, wichtige 
lokale Akteure wie Bürgerverein, Stadtteilkon-
ferenz oder islamischer Kulturverein
eng kooperieren.
Drei Gebäude energiesparend beheizen
Die Einrichtungen des SFZ auf drei Gebäude zu 
verteilen birgt sowohl Vor- als auch Nachteile. 
Positiv ist es, dass die Angebote für das Quartier 
sich jeweils mit einem bestimmten Gebäude 
verbinden lassen und so der identitätsstif-
tende Mehrwert erhöht wird. Nachteilig ist der 
höhere Aufwand im Unterhalt. Deshalb lag die 
Sozialdaten 16 % über 65 Jahre     21 % unter 20 Jahre     20 % Zuwanderer   
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Zentrale Akteure: Stadt Sonneberg; Evangelische Kirchengemeinde Sonneberg;  Weeber und Partner, Berlin;
Otto & Zehner Planungs GmbH, Sonneberg; Krug.Schmidt.Röthig. Ingenieurbüro für Gebäudetechnik, Sonneberg/Rödental
SONNEBERG (THÜRINGEN)
rungen an die Akustik, die Beleuchtung und 
die Bodenbeläge unterstützt. Darüber hinaus 
erfordern die Altarwand und die Bühne eine 
aufwendige technische und funktionale Gestal-
tung.  Zuständig für die öffentlichkeitsarbeit 
des Projekts sind Kinder und Jugendliche: Den 
Internetauftritt gestaltet die Computer-AG des 
Gymnasiums Sonneberg. Und das Förderschul-
zentrum in Wolkenrasen begleitet und doku-
mentiert den Bauprozess von Beginn an mit 
Fotos, Videos und Interviews zur Meinungsbil-
dung im Quartier. Die Träger wollen nicht nur 
so bauen, wie sie es schön finden, sondern vor 
allem nachhaltig. Das zeigt sich nicht zuletzt 
im Energiekonzept. Auf der Grundlage von 
Gutachten hat man sich hier für Geothermie 
als Verfahren zum Heizen und für die Warm-
wasserbereitung entschieden. Durch ein intelli-
gentes computergesteuertes Gebäudema- 
nagement soll die Effizienz des Energiesystems 
unterstützt werden. Doch der Einsatz neuer 
Medien wird noch weiter gehen. Der Bürgerver- 
ein Bürgernetz will das von ihm betriebene 
WLAN-Netz auf Wolkenrasen ausdehnen. Und 
in einem Computertreff soll generationenüber-
greifend sozial schwächeren Menschen im 
Quartier der Umgang mit dem Internet zur Er- 
leichterung des Alltags nahegebracht werden.
So soll der Neubau aussehen
Schüler bauen die Internetseite
Lageplan
Die Brache ist bald Vergangenheit
Das ExWoSt-Modellvorhaben ist ein Glücksfall und eine Chance für 
den Standort Wolkenrasen. Die mit der Wohnumfeldverbesserung 
erfolgreich begonnene Stadtteilentwicklung bekommt durch unser 
innovatives multifunktionales Zentrum eine ganz neue Qualität.




Der Sonneberger Stadtteil Wolkenrasen 
braucht so dringend ein Stadtteilzen-
trum, dass die Träger eine ungeahnte 
Nutzungsvielfalt unterbringen müssen. 
Das erfordert neue, modellhafte Wege 
für die Umsetzung der Konzeption 
ebenso wie für die nachhaltige Gestal-
tung des Gebäudes. Die Stadt Sonneberg 
und die evangelische Kirchengemeinde 
Sonneberg als gemeinsame Träger haben 
sich also hohe Ziele gesetzt. Für die 
Bedürfnisse und Nöte der im Quartier 
lebenden Menschen aller Altersgruppen 
wird ein starker Anlaufpunkt gebraucht.    
Ein deutliches Signal für die Zukunftsfähigkeit 
von Sonneberg-Wolkenrasen soll das Stadt-
teilzentrum werden. Gebaut wird es dort, wo 
früher einmal die Gaststätte  Am Wolkenrasen 
stand. 15 Jahre wurde hier erfolglos nach neuen 
Nutzungen und Nutzern  gesucht. Nach dem 
Abriss ist Platz für ein Stadtteilzentrum, das 
mit seinen vielfältigen Möglichkeiten und 
Angeboten alle Generationen im Quartier 
ansprechen möchte. Vor Ort gibt es viele, die 
aufgrund ihrer sozialen Situation besonders 
auf kostengünstige oder freie Angebote ange-
wiesen sind. Der innovative Bau wird auch 
eine Attraktion für die Gesamtstadt und stärkt 
damit ein  Quartier, das mehr als andere Teile 
Sonnebergs von Bevölkerungsrückgang und 
Arbeitslosigkeit betroffen ist.
Auf drei Säulen steht das Stadtteilzentrum 
Die erste Säule ist ein Begegnungszentrum. 
Gestaltet als großer, teilbarer multifunktionaler 
Mehrzweckraum mit angegliederter Küche, 
kann es z. B. von Senioren als Nachmittagstreff 
und von Kindern und Jugendlichen für eigene 
Programme genutzt werden. Vorträge können 
gehalten werden, die Eltern- und Familienbe-
ratung sowie Initiativen, Selbsthilfegruppen 
oder Vereine können hier ihre Treffen veran-
stalten. Werkstatt, Probenraum, Mädchenraum 
und ein Büro für das Stadtteilmanagement 
sind ebenfalls vorgesehen. Spannend wird das 
Ganze durch die zweite Säule in Form einer 
ungewöhnlichen Kombination: eine Freizeit-
sport- und Kulturhalle mit eingebauter Bühne. 
Durch eine abdeckbare Altarwand ist sie für 
Gottesdienste und kirchliche Veranstaltungen 
ebenso nutzbar wie für Breitensport und kultu-
relle Angebote wie Chorauftritte, Tanz, Theater 
und Feste. Auch eine Outdoorbühne ist geplant, 
sodass auch im Freien vielfältige Programme 
stattfinden können. Davon versprechen sich 
die Träger eine umso größere Ausstrahlung 
des neuen Zentrums ins Quartier. Die dritte 
Säule des Neubaus steht für ausschließliche 
Nutzungen der evangelischen Gemeinde zur 
Verfügung. Neben der Gemeindeverwaltung 
gehört dazu eine Bibliothek, die Pfarr- und 
eine Gästewohnung.  Die evangelische Kirche, 
die in Sonneberg-Wolkenrasen eine junge 
wachsende Gemeinde betreut, geht mit dieser 
innovativen Mischnutzung neue Wege.
Eine Herausforderung
an Technik und Gestaltung
Die Nutzungsvielfalt stellt in mehrfacher 
Hinsicht eine Herausforderung dar. Das gilt 
vor allem für die Freizeitsport- und Kulturhalle. 
Hier wird auch technisch Neuland betreten, für 
das innovative Lösungen gebraucht werden. 
Im Rahmen des ExWoSt-Modellvorhabens 
werden deswegen die besonderen Anforde-
Sozialdaten 31,5 % über 65 Jahre     7,8 % unter 15 Jahre     2 % Zuwanderer     
Stadtquartier 5 600 Einwohner          Lage          Stadtrand          Stadt          24 800 Einwohner
Quartierstyp Großwohnsiedlung         prägendes Baualter          1950er-Jahre
56 57
“ 
Zentrale Akteure: Stadt Erfurt; Stadtteilkonferenz Roter Berg; TIBP GmbH, Weimar
ERFURT (THÜRINGEN)
Wohngebiet zum geschützten Landschaftsbe-
standteil erklärt. Ein Naturlehrpfad könnte zur 
Freiraumqualität beitragen und auch Interes-
senten aus anderen Teilen Erfurts ins Gebiet 
führen. Treffpunkt einer entsprechenden 
Initiative soll das Bürgercafé werden. Weitere 
Aktivitäten sind in Vorbereitung
Nachbarschaftshilfe
Die Bewohner, schon heute zu einem Viertel 
im Seniorenalter, werden in den kommenden 
Jahren einen großen Bedarf an bezahlbaren 
und wohnortnahen Dienstleistungen entwi-
ckeln. Ein kostengünstiger Begleit- und 
Lieferservice sowie eine Büchertauschbörse 
gehören zu den Vorhaben ehrenamtlicher Initi-
ativen und sozialer Träger im lokalen Netzwerk 
für das Wohngebiet.
... und das Bürgercafé
als Beschäftigungsprojekt
Die künftige Arbeit des Treffs wird die
TIBP – Trägerwerke Investitions-, Bauverwal-
tungs- & Projektentwicklungsgesellschaft mbH 
sicherstellen. Damit gibt das Bürgercafé Roter 
Berg ein Beispiel für eine soziale Einrichtung
im Stadtteil, die durch einen privatgewerbli-
chen Träger betrieben wird.
Umzunutzende SchuleStadtteilfenster
Eingang zum Einkaufszentrum
Sylke Osterloh, Leiterin des Integrierten Sozialraummanagements in Erfurt
Wir stehen noch ziemlich am Anfang. Aber schon jetzt ist klar: Es gibt im 
Gebiet Roter Berg ein Potenzial bürgerschaftlichen Engagements aus 
allen Generationen. Wir müssen ihm nur den richtigen Rahmen bieten.
Bürgercafé Roter Berg, Erfurt:
Einen Treffpunkt fürs Quartier erproben
 GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
In der Erfurter Stadtumbaudiskussion 
wurde das Plattenbaugebiet Roter Berg 
bisher vorwiegend mit lautem Bürger-
zorn über Leerstand und Abrisspläne 
in Verbindung gebracht. Die Stadt-
verwaltung hat darauf reagiert und 
schafft mit einem Bürgercafé einen 
Ort für positive Themen im Wohnge-
biet – und für die Bereitschaft, sich 
in ihrem Gebiet zu engagieren.
Der zwischen 1978 und 1981 errichtete 
Stadtteil Roter Berg ist eine von vier Groß-
wohnsiedlungen im Norden Erfurts. Die 
demografischen und sozialen Strukturen des 
Quartiers sowie seine städtebaulichen Defizite 
haben in den letzten Jahren zu hohen Leer-
ständen und einem Image als Problemgebiet 
geführt. Gegenüber 1990 hat sich die Zahl 
der Einwohner nahezu halbiert. Auf Einwoh-
nerversammlungen zeigte sich, dass der für 
den Roten Berg unvermeidliche Stadtumbau 
subjektiv eher als Bedrohung denn als Chance 
zur Mitwirkung wahrgenommen wird.  Die 
durch das kommunale Sozialraummanage-
ment initiierte Stadtteilkonferenz bemüht sich 
seit Oktober 2006, Betroffene an einen Tisch 
zu bringen. Viele Gespräche ergaben, dass 
durchaus auch die Bereitschaft vorhanden ist, 
sich in dem Gebiet und für das Gebiet zu enga-
gieren. Das Modellvorhaben eines Bürgercafés 
für Roter Berg soll zeigen, wie dieses Engage-
ment innovativ unterstützt werden kann. 
Der richtige Platz ...
Wenn man die Bewohner eines Gebietes akti-
vieren will, muss man den Treffpunkt richtig 
platzieren. Darum wird auch die Standort-
wahl thematisiert: Das Einkaufszentrum am 
Roten Berg bildet – trotz hohen Leerstands 
an Ladenflächen – weiterhin den Mittelpunkt 
des öffentlichen Lebens. Als erster Ort für 
das Bürgercafé ist dort im Sinne einer Initial-
zündung ein großes Ladenlokal ausgewählt 
worden. Bereits jetzt werden seine großen 
Schaufenster als „Stadtteilfenster“ mit Informa-
tionen zum Wohngebiet und zum Stadtumbau 
bestückt. In unmittelbarer Nachbarschaft 
zum Einkaufszentrum, gut erreichbar für das 
gesamte Quartier, liegt eine nur noch teilweise 
genutzte Schule. Hier sollen einzelne Räume 
als dauerhafter Standort für bürgerschaftliche 
Einrichtungen genutzt werden, hier stehen 
in Zukunft auch große Versammlungsräume 
zur Verfügung. Während das Konzept für den 
Umbau entwickelt und umgesetzt wird, kann 
sich der Bürgertreff im Ladenlokal etablieren – 
und nach etwa einem Jahr in Räume auf dem 
neuesten technischen Stand umziehen.
... mit den richtigen Themen
In generationenübergreifenden Arbeitsgrup-
pen können die Bewohner an der Aufwertung 
des Quartiers mitwirken. Die Themen zur Zeit:
Erstens wird durch Imagearbeit für den Stadt-
teil eine Verbesserung der Außen- wie der 
Innenwahrnehmung des Wohngebietes ange-
strebt. Zweitens wird seit einem ge- meinsamen 
Gebietsrundgang eine Aktion „Herbstputz“ für 
Ende 2007 vorbereitet, um dem Bedürfniss nach 
Ordnung und Sauberkeit Rechnung zu tragen. 
Für die Aufarbeitung der Geschichte des Roten 
Berges haben sich drittens Interessenten aus 
dem Kreis der Erstbezieher gemeldet, die jetzt 
eine Wohngebietschronik zusammenstellen. 
Die Stadt Erfurt hat viertens 1997 das gesamte 
Sozialdaten 23 % Alte     3 % Zuwanderer     20,7 % Arbeitslose    
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Zentrale Akteure: SWG Schweriner Wohnungsbaugenossenschaft eG;
Landeshauptstadt Schwerin; Hand in Hand e. V.
weitgehender Dialogprozesse entwickeln: 
Es gilt, Bewohnern aller Generationen eigene 
Handlungsmöglichkeiten im Veränderungs-
prozess ihres Quartiers zu bieten und sie damit 
von Betroffenen zu Akteuren zu machen. Von 
solchen Beteiligungsverfahren können über-
tragbare Hinweise erwartet werden, wie sich 
die Expertise von Nutzern aller Generationen 
einer Nachbarschaft frühzeitig für die Planung 
aktivieren lässt – und wie deutlich kommuni-
zierter Respekt für die Bewohner als Fachleute 
ihres Wohnalltags eine nachhaltige Gebietsbin-
dung generieren kann. 
Intranet für das Wohngebiet
Der Zukunftssicherung soll auch ein Tech-
nologieprojekt dienen, das der Projektträger 
plant. Es soll ein webbasiertes Nachbar-
schaftsnetzwerk aufgebaut werden, bei dem 
spezielle WLAN-Router einerseits im Quartier 
flächendeckenden Internetzugang bieten und 
andererseits den Bewohnern nach einem Log-in 
die Funktionen eines Quartiersintranets zur 
Verfügung stellen – von Tausch- und Kompe-
tenzbörsen über die Buchung von Räumen im 
Nachbarschaftszentrum bis zu Sicherheits- und 
Hilfediensten für ältere Menschen. Das wäre 
ein Testlauf für den modellhaften Einsatz neuer 
Technologien zur Unterstützung generationen-
übergreifender Nachbarschaften.
Wir wollen die Menschen, die jetzt in Neu-Zippendorf leben, ganz konkret in die Umge-
staltungsplanung für das Gebiet einbeziehen. Schließlich bleiben sie auf diese Weise ihrer 
angestammten Wohngegend – und vielleicht auch unserem Unternehmen – verbunden.
Jürgen Wörenkämper, Leiter des Sozialmanagements der Schweriner Wohnungsbaugenossenschaft
Besucher informieren sich über die Planung
Bauschild für die Umbaumaßnahme
Stadtumbau im Projektgebiet
Nachbarschaftstreff Wuppertaler Straße, Schwerin Neu-Zippendorf:
Vernetzung für die Gemeinwesenarbeit
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Die Schweriner Wohnungsbauge-
nossenschaft bemüht sich in Neu- 
Zippendorf schon lange um nachhaltige 
Stadtumbaukonzepte. An der Wupper-
taler Straße wird nun ein Quartier so 
ausgestattet, dass es zu generationen-
übergreifendem Wohnen einlädt. Ein 
barrierefrei ausgestatteter Nachbar-
schaftstreff ist wesentlicher Bestandteil 
der Konzeption. Er soll zu einem Netz-
knoten der sozialen Infrastruktur und 
zu einem Ort für das generationen-
übergreifende Stadtgespräch werden.
Die Plattenbausiedlung Neu-Zippendorf 
hat trotz ihrer günstigen Lage am Schwe-
riner See seit Jahren starke Bevölkerungsver-
luste erlitten. Die seit einigen Jahren laufende 
Umgestaltung bereitet die einzelnen Quar-
tiere des Stadtteils nun Schritt für Schritt auf 
ihre künftige Rolle in einem veränderten 
Stadtgefüge vor. Dabei steht die vorbildhafte 
Realisierung familien- und altengerechter 
Wohnumgebungen im Vordergrund. 
Nachdem ein fünfgeschossiger Wohnblock 
an der Wuppertaler Straße durch den Abriss 
einzelner Sektionen in seiner Wohnungszahl 
deutlich reduziert und in drei unterschiedlich 
große Gebäude geteilt wurde, entstehen hier 
nicht nur bedarfsgerechte Wohnungen für 
betreuungsbedürftige Alte und kinderreiche 
Familien. Ein Trägerverein bereitet auch eine 
Gemeinschaftseinrichtung vor, die dank eines 
professionellen Nachbarschaftsmanagements 
zum Zentrum des umliegenden Gebietes 
werden soll. 
Nachbarschaftsverein
der Genossenschaft als Träger
Träger des Nachbarschaftszentrums ist der 
Verein Hand in Hand – nachbarschaftliches 
Wohnen in der Schweriner Wohnungsbau-
genossenschaft e. V. Er verfolgt das Ziel, die 
Wohngebiete eigentümerübergreifend zu 
stabilisieren und dort, wo andere Träger fehlen, 
die erforderlichen Angebote dafür zu machen. 
Dass seine Einrichtungen dabei auch Nichtge-
nossenschaftern offenstehen, ist ein wichtiges 
Element der Vereinskonzeption. In diesem 
Sinne bietet Hand in Hand e. V. betreutes 
Wohnen für Senioren ebenso an wie Beratung 
in sozialen Problemlagen. Schwerpunkt der 
Arbeit sind die drei vom Verein betriebenen 
Nachbarschaftstreffs.
Das neu entstehende Nachbarschaftszen-
trum an der Wuppertaler Straße soll über 
das „Regelprogramm“ dieser Treffs hinaus 
zusätzliche Aufgaben übernehmen. Es wird 
einerseits das administrative Zentrum der 
Vereinsarbeit bilden und die Vernetzung 
der vorhandenen Gemeinwesenangebote 
vorantreiben. Geplant sind beispielsweise die 
Einrichtung eines Quartierskreises mit allen 
Trägern und dem Bewohnerbeirat am Runden 
Tisch, der Organisation von Ehrenamt und 
Selbsthilfe regelt. Zum Programm gehört 
die Durchführung generationenspezifischer 
Aktivitäten wie Hausaufgabenhilfe, Hol- 
und Bringdienste, Angebote im Sinne von 
„junge Alte helfen alten Alten“, Kochkurse 
und ein quartiersbezogener Mittagstisch.
Darüber hinaus soll sich das Nachbar-
schaftszentrum zum Kristallisationspunkt 
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IM GESPRÄCH: KLAUS HABERMANN -NIESSE UND BE T TINA SCHLOMKA
weitgehende staatliche „Organisierung“ des 
Gemeinwesens der gegenwärtigen Gemeinwe-
senarbeit eher im Weg?
 
Zu den Modellvorhaben im Themenschwer-
punkt: Welche Gemeinsamkeiten haben sie 
und was unterscheidet sie? 
Habermann-Nieße: Die ausgewählten Modell-
vorhaben verfolgen alle einen generationen-
übergreifenden Ansatz. Sie befinden sich in 
sehr unterschiedlichen Stadien der Realisie-
rung. Die einen haben noch nicht den Grund-
stein gelegt. Andere sind schon im Bau oder 
Umbau. Einige sind soeben fertiggestellt 
worden und andere haben schon ein wenig 
Erfahrung aus dem Alltagsbetrieb. 
Schlomka: Auch die Wurzeln der Projekte 
könnten kaum vielfältiger sein. Da gibt es die 
Weiterentwicklung von bestehenden Einrich-
tungen, weil sich beispielsweise das Quar-
tier verändert oder weil neue Menschen neue 
Impulse hereingebracht haben. Oder es steht 
eine räumliche oder thematische öffnung an, 
möglicherweise von der Kindertagesstätte, 
die aufgrund des demografischen Wandels 
weniger Kinder haben wird, zu einer Gemein-
schaftseinrichtung, die alle Generationen im 
Quartier anspricht. Auch bei den Trägerformen 
sehen wir ein sehr breites Spektrum von der 
kommunalen Trägerschaft bis zum ehrenamt-
lich getragenen Verein. 
Gemeinsam scheint bei aller Vielfalt Ihr 
Bemühen, die Projekte von den potenziellen 
Nutzern und deren Anforderungen aus zu 
betrachten und zu entwickeln. Welche
Rolle spielt dabei das Denken in Milieus
und in Generationen?
Schlomka: Das ist zentral, gerade auch im 
Kontext der Forschungsleitfragen. Darum 
legen wir unter anderem am Anfang großen 
Wert auf eine Entwicklungsstrategie, die auf 
die im Quartier vorhandenen Zielgruppen 
ausgerichtet ist. Eine solche Strategie kann 
beispielsweise durch die Erstellung einer
Milieustudie eine Basis bekommen. Damit 
sollen bereits im Planungs- und Bauprozess 
die Nutzer identifiziert werden, die dann auch 
wirklich ab Tag eins diese Gemeinschafts-
einrichtung für sich besetzen können. In der 
Begleitung der Modellvorhaben interessiert 
uns sehr, inwieweit man im Planungsprozess 
bereits die späteren Nutzer aktivieren kann. 
Habermann-Nieße: Manche Projekte haben 
sich eine große Aufgabe gestellt, wenn sie mit 
dem generationenübergreifenden Ansatz 
wirklich alle Leute im Quartier von Anfang an 
erreichen wollen. Dieses Konzept darf aber 
unserer Ansicht nach nicht überdehnt werden. 
In einem Quartier leben sehr viele Milieu-
gruppen mit einem unterschiedlichen Inter-
esse an Gemeinschaftseinrichtungen. Manche 
orientieren sich an anderen Orten der Stadt. 
Für sie ist das Quartier nicht von so hoher 
Umbau sozialer Infrastruktur:
Vielfältige Trägermodelle und Nutzergruppen
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Dr. Klaus Habermann-Nieße gründete 
2005 nach vielfältigen Tätigkeiten in 
Planung, Forschung und Lehre das Büro 
plan zwei in Hannover. Bettina Schlomka 
arbeitet seit 2005 bei plan zwei. Das Büro 
ist Auftragnehmer von BBR/BMVBS für die 
Forschungsassistenz im Themenschwer-
punkt „Gemeinschaftseinrichtungen im 
Quartier – Umbau sozialer Infrastruktur“.
Herr Habermann-Nieße, Frau Schlomka,
wie arbeiten Sie zur Beantwortung der
von BBR und BMVBS gestellten Forschungs-
fragen mit den Modellvorhaben in Ihrem 
Themenschwerpunkt zusammen?
Habermann-Nieße: Wir haben alle Modell-
vorhaben persönlich aufgesucht und stehen 
mit ihnen in einem engen kontinuierlichen 
Kontakt. Bei der Formulierung der Zuwen-
dungsanträge haben wir in Absprache mit 
dem Auftraggeber die Modellvorhaben unter-
stützt. Um die Startposition der Projekte zu 
optimieren, wurde beispielsweise ein starkes 
Gewicht auf Aktivierung und Partizipation 
gelegt. Uns kam es dabei auf den notwendigen 
Prozess vor der öffnung der Einrichtung an. 
Damit am Eröffnungstag die Nutzer sozusagen 
schon an die Tür klopfen. 
Welche Kriterien leiteten Sie bei
der Auswahl Ihrer Projektvorschläge?
Habermann-Nieße: Für BMVBS und BBR
und damit natürlich auch für uns war es 
wichtig, dass es in den Modellvorhaben nicht 
nur einen gemeinschaftsorientierten, sondern 
auch einen generationenübergreifenden 
Ansatz gibt. Es sollten möglichst viele Quar-
tierstypen der Stadt abgebildet werden, und 
auch eine gewisse Repräsentativität bei den 
Zielgruppen und Milieus war wichtig. Schließ-
lich haben wir uns um ein breites Spektrum 
bei den Trägerformen und Trägerstrukturen 
bemüht. Im Sinne des Forschungsauftrages 
fanden baulich oder technologisch innovative 
Elemente Berücksichtigung. Von Bedeutung 
war schließlich auch die Übertragbarkeit der 
zu erwartenden Erfahrungen. 
Schlomka: Zwei Sonderaspekte sind während 
des Auswahlprozesses in den Blick geraten. 
Erstens: Können kirchliche Einrichtungen 
geöffnet und in allgemein 
zugängliche Gemeinschafts-
einrichtungen für Stadtquar-
tiere umgewandelt werden? 
Häufig liegen sie zentral und 
sind durch ihre ursprüng-
liche Nutzung nicht mehr 
ausgelastet. Zweitens: Wie 
verhält es sich mit der Orga-
nisation von Gemeinwesen 
in den ostdeutschen Bundes-
ländern? Gibt es dort eine 
Neudefinition der Selbst-
organisation? Lässt sich an 
die mit der Wende abgebro-
chene Tradition der Hausge-
meinschaften anknüpfen? 
Oder steht die ehemals 
Das Mehrgenerationenhaus Ingelheim feiert
Vermessung für das „Elbschloss“ in Hamburg-HammVorstellung der Modellvorhaben bei der ersten Erfahrungswerkstatt
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Stadtteil entstehen. So entwickelt sich entlang 
der Einrichtungen ein Kristallisationspunkt für 
ein Stadtteilnetzwerk, definiert durch die Viel-
falt der – generationenspezifisch oder genera-
tionenübergreifend – zu lösenden Aufgaben. 
Können Sie ein wenig konkreter werden? 
Wie funktioniert das in den Modellvorhaben 
des Themenschwerpunkts? Und zeichnen 
sich hier schon erste Antworten auf die 
Forschungsleitfragen ab?
Schlomka: Viele unserer Modellvorhaben 
stehen noch ganz am Anfang und haben sich 
die Einrichtung von Dienstleistungsangeboten 
in unterschiedlicher Ausprägung zum Ziel 
gesetzt. Für BBR, BMVBS und uns kommt es 
jetzt darauf an, zu beobachten, wie es gelingt, 
das Vorhaben auf einen guten Weg zu bringen. 
Viele der Forschungsfragen werden sich aber 
erst aus dem laufenden Betrieb beantworten 
lassen. Um hier schon erste Hypothesen entwi-
ckeln zu können und den Modellvorhaben 
Hilfestellungen im Prozess geben zu können, 
haben wir parallel zehn Fallstudien bereist. 
Die Erfahrungen aus den Fallstudien sollen 
genutzt werden, um im Sinne des Forschungs-
vorhabens die Modellvorhaben weiterquali-
fizieren zu können. Wir bilden einen Sockel 
an Informationen und Erfahrungen, die uns 
helfen, im weiteren Prozess 
die richtigen Fragen zu 
stellen. Oft kommt man erst 
im Lauf der Begleitung an 
Fragestellungen heran, die 
Vertiefung erfordern und bei 
denen man noch mal nach-
haken möchte.
Projekte brauchen Träger. 
 Welche unterschiedlichen 
Trägerschaftsmodelle 
haben Sie bisher bei den 
Modellvorhaben und Fall-
studien kennengelernt? 
Schlomka: Neben der 
Kommune als Träger von 
Gemeinschaftseinrichtungen begegnen uns 
oft Trägerzusammenschlüsse. Da widmet sich 
beispielsweise die Kirche gemeinsam mit der 
Stadt oder mit einer sozialen Institution einem 
Thema. Wir begleiten aber auch ganz neue 
und individuelle Konstruktionen: Im Projekt 
HELL-GA in Düsseldorf wird das untergenutzte 
Gemeindezentrum der evangelischen Kirche 
beispielsweise von einer privaten Initiative 
übernommen. Mütter aus dem Stadtteil haben 
zunächst die Kinderbetreuung organisiert und 
ihre Arbeit mit diversen Angeboten ausge-
weitet und haben sich zu einem Knoten-
punkt im Stadtteil entwickelt. Die Frauen 
verstehen sich inzwischen als echte „Quar-
tiersvernetzer“ und sie schaffen es, mit ihrem 
Engagement auch andere dazu zu bringen, 
ehrenamtlich mitzumachen.
Habermann-Nieße: Weitere wichtige Träger 
sind Wohnungswirtschaft und Wohnungsge-
nossenschaften. Am Münchener Ackermann-
bogen ist die Genossenschaft wagnis eG
als wohnungswirtschaftliches Unternehmen 
aus dem bürgerschaftlichen Engagement der 
Wohninteressenten entstanden. Es zeichnet 
sich ab, dass die Vielfalt von Trägerschaftsmo-
dellen auch eine Reaktion auf die sich veren-
genden Handlungsspielräume der Kommunen 
darstellen kann. Wo weniger öffentliches Geld 
zur Verfügung steht, versucht man durch
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Bedeutung. Konkret: Zwischen der Großmutter 
und dem Skateboard fahrenden Jugendlichen 
gibt es oft wenig Gemeinsamkeiten. Im Ideal-
fall finden beide im Quartier ihren Raum.
Mit dem ExWoSt-Forschungsfeld sollen 
auch Beiträge zur Umsetzung der Positionen 
geleistet werden, die das Bundesfamilien-
ministerium in seinem letzten Familienbe-
richt vorlegte. Auch dort gibt es derzeit ein 
Programm für Mehrgenerationenhäuser. 
Wie korrespondiert das mit dem Mehrgene-
rationenansatz des Forschungsfelds?   
Habermann-Nieße: Es gibt natürlich 
keine Doppelförderung, auch wenn einige 
unserer Modellvorhaben und Fallstudien im 
Programm des Familienministeriums sind 
oder dort zumindest Anträge gestellt haben. 
Das läuft dann komplementär. Im ExWoSt-
Forschungsfeld werden genau die Elemente 
von Gemeinschaftseinrichtungen mitfinan-
ziert, von deren Realisierung sich der Auftrag-
geber nicht nur Ausstrahlung ins Stadtquartier, 
sondern auch Antworten auf die Forschungs-
leitfragen erhofft. Und auch wenn es aus Prak-
tikabilitätsgründen drei Themenschwerpunkte 
gibt, die von den unterschiedlichen Dienstleis-
tungsfunktionen im Quartier ausgehen, sind 
Wohnen, Gemeinschaftseinrichtungen und 
öffentliche Freiräume letztendlich eine Einheit.
Dienstleistungen für das Quartier. Was 
könnte das sein – auch hier wieder unter 
dem Generationenaspekt?
Habermann-Nieße: In einem Modellvorha-
ben soll beispielsweise eine Dienstleistungs-
drehscheibe aufgebaut werden: insbesondere 
für diejenigen Menschen, die in ihrer Mobilität 
eingeschränkt sind, z. B. Senioren oder Perso-
nen ohne Pkw. Dieses Vorhaben ordnet sich ein 
in die Diskussion um abnehmende Nahversor-
gung im Stadtteil. Neben baulichen stehen hier 
auch organisatorische und soziale Aspekte im 
Vordergrund. Die Dienstleistungsdrehscheibe 
soll genutzt werden, um Mobilitätshemm-
nisse durch wohnortnahe Angebote abzu-
bauen und damit auch eine Initiative gegen 
die Vereinsamung zu verbinden. Grundlage für 
Gemeinschaftseinrichtungen sind konkrete 
Nachfragen nach Dienstleistungen, die im 
Werbung für die Aktion Omnibus bei HELL-GA e.V.
NachbarschaftsBörse am Ackermannbogen, München
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So werden innovative Zusatzbausteine reali-
sierbar. Über das Bauliche hinaus kann 
auch eine Projektentwicklung mitfinanziert 
werden, die qualitative Bausteine des Aufbaus 
von Gemeinschaftseinrichtungen unter-
stützt. Wesentlich ist, dass die Förderung im 
Zusammenhang mit der Beantwortung der 
Forschungsfragen steht. 
Wie funktioniert die Zusammenarbeit 
zwischen den Forschungsassistenzen der 
unterschiedlichen Themenschwerpunkte? 
Ziel dieses gesamten Projektes ist es doch zu 
erkennen, wie Gemeinschaftseinrichtungen, 
Wohnen und öffentliche Räume mitein-
ander verbunden sein müssen.
Habermann-Nieße: Der regelmäßige 
Austausch der Forschungsassistenz bringt 
Synergien zur Beantwortung der
Forschungsfragen …
Schlomka:  … und die Schnittstellen werden 
dabei langsam immer deutlicher. Wenn sich 
eine Gemeinschaftseinrichtung im Stadtteil 
entwickelt, ist sie mit dem Freiraum und dem 
Wohnen verknüpft. Aber bisher ist es selten so, 
dass ein Projekt von sich aus alle drei Themen-
felder zum Inhalt macht. Meistens gibt es aber 
Überschneidungen, die durch den Erfahrungs-
austausch innerhalb des Forschungsfelds 
entdeckt und weiterentwickelt werden.
Können Sie Ihre Vision 




Natürlich hoffen wir, in den 
nächsten zwei Jahren durch 
die intensive Begleitung der 
Modellvorhaben und durch 
die Untersuchung der Fallstu-
dien fundierte Antworten auf 
unsere Fragen zu finden.
Schlomka: Schön wäre es 
auch, wenn durch die Arbeit 
des Forschungsfelds für das 
eine oder andere Projekt, 
welches sich in der Entwicklung befindet, der 
Weg vom Wünschbaren zum Machbaren 
kürzer werden würde. Wenn die Akteure auch 
künftiger Gemeinschaftseinrichtungen auf 
einen Pool von erprobten Modellen zu Träger-
schaft und Prozessorganisation zurückgreifen 
können. Und wenn 2009 aus unseren Modell-
vorhaben stabile und nachgefragte Einrichtun-
gen geworden wären, die einen wichtigen 
Beitrag dazu leisten, ihr Quartier generatio-
nenübergreifend lebenswert zu machen.
GEMEINSCHAF TSEINRICHTUNGEN
Bündelung der Kräfte verschiedener, bisher oft 
einzeln agierender Akteure sowie durch ehren-
amtliches Engagement Zentren des quartiers-
orientierten Gemeinwesens zu organisieren.
Gibt es Trägermodelle, die sich
dabei besonders gut bewähren?
Schlomka: Das lässt sich derzeit noch nicht 
beantworten. Sicher gibt es einzelne Projekte, 
da denkt man „Das läuft ja prima“. Aber für 
tragfähige Verallgemeinerungen ist es noch 
zu früh. Schließlich stehen wir am Anfang des 
Forschungszeitraumes. Und: Oft hängt der 
Erfolg eines Trägerschaftsmodells auch sehr 
stark an der Kraft der Akteure vor Ort.
Welche unterschiedlichen Quartierstypen 
und sozialen Strukturen gibt es im Themen-
schwerpunkt Gemeinschaftseinrichtungen?
Habermann-Nieße: Ein leichter Schwer-
punkt liegt auf den Siedlungen der 1960er-
und 1970er-Jahre, der jedoch von uns nicht 
beabsichtigt ist. Der evidente Handlungsbe-
darf dort ist für viele Kommunen und für die 
Akteure an Ort und Stelle ein ganz starkes 
Motiv, überhaupt ein Gemeinwesen, eine 
Gemeinschaftseinrichtung aufzubauen.
Aus diesem Grund sind Gemeinschaftsein-
richtungen in diesen Quartierstypen häufiger 
anzutreffen, was sich wiederum in den
Modellvorhaben und Fallstudien spiegelt.
Innovation war ja ein wesentliches
Kriterium für die Auswahl der Modellvor-
haben. Was macht aus Ihrer Sicht ein
Projekt innovativ? 
Schlomka: Innovation kann sich auf alle 
möglichen Facetten des Projektes erstrecken. 
Ein Modellvorhaben muss nicht in allen Berei-
chen gleich beispielhaft sein. Es kann sein, dass 
z. B. eine bauliche Form besonders interessiert, 
oder auch das inhaltliche Konzept oder die  
Träger-, die Finanzierungsform.  Die Auswahl 
als Modellvorhaben kann zusätzliche Inno-
vation auslösen: beispielsweise dann, wenn 
zusätzliche Maßnahmen möglich werden, weil 
sich aufgrund der größeren Aufmerksamkeit 
eine zusätzliche Finanzierungsmöglichkeit 
ergibt oder im Rahmen des experimentellen 
Wohnungs- und Städtebaus das Ministerium 
eine außerordentliche Chance unterbreitet. 
Weiterhin hat die Auswahl einer Gemein-
schaftseinrichtung als ExWoSt-Modellvor-
haben eine hohe Imagewirkung. Es lässt sich 
z. B. beobachten, dass mancher Abstimmungs-
prozess mit verschiedenen Akteuren vor Ort 
beschleunigt wurde, weil vielen die besondere 
Qualität des Projektes durch die Auszeichnung 
als Modellvorhaben bewusst wurde.
Eigenverantwortliche Strukturen stärken Während der Erfahrungswerkstatt, München
Quartiersinfo Roter Berg, Erfurt
Saal im neuen Stadtteil- und Familienzentrum, Offenburg
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Das Modellvorhaben bezieht Neue Medien 
ein. So soll eine interaktive Quartierskarte 
entstehen, in der die Bürger mit persönlichen 
Einträgen Lieblingsorte und Problemzonen, 
Geschichte und Geschichten markieren und 
veröffentlichen können. Und auch die Kommu-
nikation während der Laufzeit setzt stark 
aufs Internet: Online finden sich neben einer 
aktuellen Terminvorschau und detaillierten 
Überblicksdarstellungen vor allem die Bürger-
vorschläge aus dem Beteiligungsverfahren: 
ausführlich dokumentiert und damit sichtbar 
in das Vorhaben einbezogen.
Alltagspfade 
Nachhaltiger Ausdruck der neuen Stadt-
teil- und Mobilitätskultur werden die vielen 
Straßenecken, Hausvorbereiche und Gehweg-
zonen sein, die sich von Sperrflächen zu 
wohnlichen Alltagsorten und zu freundlichen 
Trittsteinen auf dem Weg zum Einkaufen 
oder zu den Plätzen und Parks des Gebietes 
entwickeln sollen. Für das ExWoSt-Vorhaben 
interessant ist die Frage, wie diese langfristig 
angenommen und gepflegt werden. Ob grüne 
Sitzecken auf dem Gehweg oder für Kinder und 
Senioren gleichermaßen nutzbare Spiel- und 
Fitnessgeräte: Eine Testphase im September 
2007 während der Woche der Mobilität mit
der Sperrung einer Straße und ihrer Ausstat-
tung mit Prototypen der geplanten
Freiraumobjekte ist Teil des Projekts.
Das Frankfurter Nordend-Projekt zeigt in faszinierender Weise, wie gut 
es sich mit Kindern und im Alter bei hoher Dichte eines innenstädtischen 
Großstadtquartiers leben lässt – auch ohne die informellen, öffentlich 
zugänglichen Flächenreserven von Brachflächen oder Hinterhöfen. 
Dabei wird die Qualität der kurzen Alltagswege im Stadtteil von den 
vielen kleinen Orten, Vorplätzen und Kreuzungsbereichen bestimmt.
Jörg Thiemann-Linden, Stadtplaner im Frankfurter Nordend
Experimente beim StraßenfestMarkierungen beim Planungsspaziergang
Lieblingsorte der Generationen
Vernetzte Spiel- und Begegnungsräume, Frankfurt-Nordend:
Die Straße wieder in Besitz nehmen 
Den Straßenraum mit seinen vielen 
kleinen und großen Rand- und Rest-
flächen für die Nutzung durch alle 
Generationen entwickeln will die Stadt 
Frankfurt mit den vernetzten Bewe-
gungs- und Begegnungsräumen, die in 
den kommenden Jahren im Nordend 
entstehen. Das Spektrum der Umge-
staltungen reicht von der Straßenecke 
über Gehwegaufweitungen bis hin 
zur kompletten Spielstraße. Ein nicht 
ganz neues Programm, das hier aber 
auf besonders innovative Weise ange-
gangen wird. Denn weniger die großen 
baulichen Maßnahmen sind gewollt als 
vielmehr eine Vielzahl kleiner Eingriffe 
gemeinsam mit den Bürgern.
Verkehrsberuhigung in dicht bewohnten Grün-
derzeitquartieren – auch in Frankfurt/Main 
war das in den 1980er-Jahren ein wichtiger 
Punkt auf der Agenda der Stadterneuerung. 
Zwei Jahrzehnte später stellen die Verkehrs-
entwicklung und die veränderte Sicht auf das 
Miteinander der Generationen neue Anfor-
derungen. Die Ausgangslage: Nachdem in 
den 1980er-Jahren der Stadtteil großräumig 
verkehrsberuhigt worden war, brachte der 
Ausbau zahlreicher Dachgeschosse zu Wohn-
zwecken und die gestiegene Bedeutung der 
Gastronomie dem Quartier erhebliche Belas-
tungen durch parkende Autos und durch 
Parkplatzsuchverkehr. Für Fußgänger aller 
Generationen führt der Weg zu den schönen 
Parks und Plätzen des Quartiers heute durch 
unwirtliche Straßen, geprägt durch parkende 
Pkws sowie die Sperrflächen und Pollerketten 
der Verkehrsberuhigung. 
Erst die Fragen ergebnisoffen stellen ...
Diese auch für viele andere Gründerzeit-
quartiere typische Situation wurde mit dem 
Frankfurter ExWoSt-Modellvorhaben der 
vernetzten Spiel- und Begegnungsräume zum 
Ausgangspunkt eines umfangreichen Beteili-
gungsprozesses gemacht. Mit bewusst offener 
Fragestellung, aber in klarer thematischer 
Orientierung auf die verschiedenen Nutzer-
generationen und ihre Alltagsorte fanden im 
Mai 2007 öffentliche Planungsspaziergänge 
durch das Quartier statt. Das Ergebnis: rund 
70 Vorschläge von denjenigen, die ihr Quar-
tier und dessen Chancen am besten kennen. 
Sie wurden für die weitere Bearbeitung zu 
Themenfamilien zusammengefasst.
... und dann die Ideen
konkret weiterentwickeln
Straßen.Leben beschäftigt sich mit Nutzungs-
potenzialen durch eine bessere Organisation 
des öffentlichen Raumes. Konkret finden sich 
in diesem Ideenpool Vorschläge, wie sich die 
vielen durch die Verkehrsberuhigung mit Pol-
lern gesperrten Flächen beleben lassen. Unter 
Freiraum.Zauber  werden zahlreiche Konzepte 
gesammelt, die das Modellvorhaben in den 
Blick der Anwohner rücken und zugleich krea-
tive Sichten auf seine Umgestaltung eröffnen. 
Die Künstlerinitative KuNo – Kunst im Nordend 
hat die Bewohner aufgerufen, Fotos zu machen, 
die ihre subjektive Sichtweise auf den Stadt-
teil dokumentieren. Die Bilder sollen in einer 
Freilicht-Fotoausstellung jederzeit zu sehen sein. 
Neue.Zeiten richtet den Fokus auf den Einsatz 
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Zentrale Akteure: Stadt Sangerhausen, Bauamt;
MitBürger e. V. – Initiative zur Gründung einer Bürgerstiftung
SANGERHAUSEN (SACHSEN -ANHALT)
Das Gute ist, dass den Anwohnern dabei nichts übergestülpt wird. Sie können 
an den Vorhaben mitarbeiten und mit entscheiden, was genau auf den Kumpel-
Plätzen entstehen wird. Eine Bürgerbeteiligung in ganz konkreter Form.
Frank Schedwill, Redakteur, Sangerhausen
Kunst-Kisten als Symbol für tatkräftiges BürgerengagementDer Bergmann – Ort für den ersten Kumpel-Platz
Bauschild am ersten Kumpel-Platz
reges soziales Leben werden von den Bewoh-
nern sehr positiv bewertet. Keiner möchte dort 
weg. Dadurch steigt der Altersdurchschnitt 
stetig an. Im Rahmen der IBA Stadtumbau 
Sachsen-Anhalt 2010 entsteht hier ein alten-
gerechtes, generationenübergreifendes 
Wohnangebot, welches auch die Gestaltung
des dritten Kumpel-Platzes an der Georg- 
Schumann-Straße prägen wird. Den fließenden 
Generationenwechsel durch gezielte Angebote 
zu gestalten, ist zentrales Thema im Quartier. 
Moderierte Bürgerplanung
Das ExWoSt-Modellvorhaben zielt in erster 
Linie auf prozessunterstützende Maßnahmen. 
Zentral ist eine Koordinationsstelle, die fachlich 
kompetent nicht nur die Kontakte zwischen 
den verschiedenen Akteuren herstellt, sondern 
vor allem die Stadtteilgruppen aufbaut und 
moderiert. Wer will, dass Planung und Gestal-
tung durch die Anwohner selbst realisiert 
werden, der muss auch die Machbarkeit sicher-
stellen. Dies geschieht durch die tatkräftige 
Beteiligung eines Landschaftsarchitekten 
und einer Künstlerin, die beraten und später 
Planung und Realisierung begleiten. Die 
bauliche Umsetzung mit lokalen Unternehmen 
findet unter aktiver Beteiligung der Anwohner 
statt. Eine aktive öffentlichkeitsarbeit für das 
Projekt motiviert die Bürgergruppen und dient 
der Verstetigung des Engagements. Denn auch 
nach Fertigstellung bedarf es der Pflege durch 
ehrenamtliche Mithilfe. Nicht zuletzt sind die 
Kumpel-Plätze ein lernendes Projekt, bei dem 
der zweite Platz vom ersten lernt und der dritte 
von beiden. Fortsetzung offen …
URBANE FREIRÄUME
Kumpel-Plätze, Sangerhausen
Bürger bauen sich ihren Platz
Vergessene Grünflächen oder neue 
Stadtbrachen als öffentliche Plätze 
zu gestalten ist dort wichtig, wo sich 
aufgrund hohen Leerstands die Quar-
tiersstruktur in kurzer Zeit verändert. 
In einem moderierten Prozess können 
die Bewohner aller Generationen dabei 
zu Planern und Machern ihres eigenen 
Freiraums werden. In Sangerhausen 
entstehen an drei Stellen sogenannte 
Kumpel-Plätze, die diesen Weg der 
Gestaltung gehen.  
Ein vertrauenswürdiger Freund, aber auch ein 
Bergmann – das ist ein Kumpel. Beide Aspekte 
des Wortes sind für die drei Kumpel-Plätze 
wichtig, die nach Ideen einer Bürgerinitiative 
als ExWoSt-Projekte in Sangerhäuser Wohn-
quartieren entstehen. Der Bergmann weist auf 
den für die Stadt über Jahrzehnte wichtigen 
Bergbau hin. Und dass die Plätze zum Treff-
punkt werden, an dem sich Freunde begegnen, 
wünschen sich wohl alle: die Akteure im Projekt, 
aber vor allem die Menschen in den Quartieren.
Katalysator für Modernisierung 
Der erste Kumpel-Platz entsteht im Bereich des 
unter Denkmalschutz stehenden Ensembles 
der Westsiedlung in Sangerhausen. Sie wurde 
in den 1950er-Jahren für Bergleute errichtet. 
Südwestlich der Innenstadt gelegen, steht die 
hohe Bedeutung der Siedlung für das Image 
und die Identität Sangerhausens in krassem 
Gegensatz zu ihrem heutigen Zustand. Jede 
dritte Wohnung steht leer. Jahrzehntelang sind 
Sanierungen ausgeblieben. Der dementspre-
chend preiswerte Wohnraum ist vor allem bei 
jüngeren, einkommensschwachen Familien 
und bei Alleinerziehenden beliebt. Seit Februar 
2007 hat sich nun jeden Montag eine Gruppe 
engagierter Bürger getroffen und zusammen 
mit einem Landschaftsplaner und einer 
Künstlerin den Kumpel-Platz geplant. Jugend-
liche gesellten sich später mit einem eigenen 
Entwurf dazu. Das Ergebnis wurde im Juli 2007 
der öffentlichkeit vorgestellt und wird nun bis 
Ende 2007 gebaut. 
Lebendiger Platz statt Rasenfläche
Bei Außenstehenden ist das Wohngebiet am 
Othaler Weg nicht beliebt. In der von der 
Stadt etwas abgehängten Plattenbausiedlung 
aus den 1980er-Jahren leben viele bildungs-
schwache und chancenarme Menschen. Hohe 
Arbeitslosigkeit und geringes Durchschnitts-
einkommen bestimmen ihre Lebenssituation. 
Die Hälfte des ursprünglichen Wohnungsbe-
stands wird abgerissen. Und doch ist gerade 
in dieser Siedlung die Wohnzufriedenheit 
sehr hoch. Auf einer frei gewordenen Fläche 
zwischen Altenheim und Jugendklub ist der 
zweite Kumpel-Platz geplant. Der Impuls des 
neuen Platzes, so die Hoffnung, soll weitere 
Projekte auf den Weg bringen, mit denen die 
Möglichkeiten von Menschen aller Alters-
gruppen verbessert und damit das Quartier 
insgesamt aufgewertet werden soll.
Transfer der Generationen
Die Südwestsiedlung ist die beliebteste 
Siedlung in Sangerhausen. Die Stadterweite-
rung der 1960er-Jahre liegt relativ weit vom 
Sangerhäuser Zentrum entfernt. Geringer 
Wohnungsleerstand (4 %), ein eigenes Zentrum 
mit Einkaufsmöglichkeiten, Dienstleistungen 
und medizinischen Einrichtungen sowie ein 
Sozialdaten 24 % über 65 Jahre     24 % unter 18 Jahre     23 % Arbeitslose    
Stadtquartier 3 Quartiere          Lage          Innenstadtrand bzw. zentrumsferne Randlage          Stadt          30 600 Einwohner




Der Nauener Platz wird ein neues Kleinod in 
der Stadt: ein Ort, der allen Generationen und 
Kulturen Lust macht auf neue Entdeckungen.
http://www.nauenerneu.de
Zentrale Akteure: Bezirksamt Mitte, Abteilung Stadtentwicklung sowie Abteilung Jugend und Finanzen; Quartiersmanagement 
Pankstraße; Initiative Nauener Neu, Bürgerverein; Haus der Jugend; Kinder- und Jugendbüro Mitte; planung freiraum Barbara 
Willecke; conceptfabrik Holger Scheibig; Studio Dinnebier Licht; Wedding Aktiv e. V.; SOS-Kinderdorf mit einem LOS-Projekt 
BERLIN MIT TE
Hängematten können für ganze Gruppen Platz 
bieten. Und warum soll ein Element nicht als 
Sitz- und Turngerät gleichermaßen fungieren? 
Aufenthalt, Kommunikation und Bewegung 
sollen gefördert, Missbrauch und Vandalismus 
zurückgedrängt werden. Erste Modellskizzen 
entstanden schon während der Themenwerk-
statt. Prototypen können zeigen, ob hier ein 
neuer Typus von Freiraumausstattung entsteht, 
der sich auf andere Orte übertragen lässt.
Neue Töne gegen
den Verkehrslärm setzen
Wie viele Plätze in dicht besiedelten Grün-
derzeitvierteln ist auch der Nauener Platz 
keine Oase der Ruhe: Gleich zwei stark befah-
rene Straßen begrenzen ihn im Westen und 
Südosten. Bei der Umgestaltung soll nun mit 
Soundscapes experimentiert werden, eine 
Umwelt-Klang-Gestaltung mit akustischen 
Inseln und besonderen Hörerlebnissen, die
die Aufenthaltsqualität verbessern sollen.
Lichtexperimente für
das Sicherheitsgefühl
Eine taghelle Ausleuchtung des Platzes auch 
in den Abend- und Nachtstunden – das wäre 
eine Energie- und Ressourcenverschwen-
dung, die niemand bezahlen kann. Mehr 
Licht allerdings gibt, geschickt eingesetzt, 
auch das Gefühl von mehr Sicherheit. Am 
Nauener Platz wird deswegen mit reflek-
tierenden Flächen und nachtleuchtenden 
Folien ebenso experimentiert wie mit ener-
giesparenden Leuchtdioden und anderen 
technischen Innovationen. Der Plan: ein 
Lichtkonzept mit geringen Betriebskosten und 
einer noch geringeren Störanfälligkeit. Das 
Ziel: ein innovativ gestalteter Freiraum, der 
als sicherer Aufenthaltsort positive Ausstrah-
lungskraft für das gesamte Quartier gewinnt.
Planung: Perspektive Vorplatz
Ergebnisse der Raumnutzungswerkstatt Lichtexperiment
Nauener Platz – Umgestaltung für Jung und Alt, Berlin-Wedding:
Vom schwierigen Ort zum Freiraum für alle
URBANE FREIRÄUME
Ein Haus der Jugend und eine Senioren- 
wohnanlage liegen unmittelbar am 
Nauener Platz. Doch der verwahrloste 
Freiraum ließ sich lange Zeit von nie-
mandem vernünftig nutzen. Jetzt werden 
Konzepte umgesetzt, die den Platz zum 
generationenübergreifend attraktiven 
Aufenthaltsort machen und seinen 
Nutzern ein Gefühl von Sicherheit geben.
Der Nauener Platz ist auf dem Weg, für das 
dicht bebaute Quartier im Berliner Stadtteil 
Wedding eine neue Rolle als grüne Oase mit 
vielfältigen Angeboten zu übernehmen. Das 
Haus der Jugend und eine Anwohnerinitia-
tive haben dafür in jahrelanger Vorarbeit mit 
Unterstützung des Quartiersmanagements 
wichtige Voraussetzungen geschaffen. Durch 
die Aufnahme ins ExWoSt-Forschungsfeld sind 
zusätzliche Schwerpunkte für die Entwicklung 
und Veränderung des Platzes als Plattform für 
soziale Prozesse möglich geworden. Die Beteili-
gung von Akteuren aller Altersgruppen erhöht 
nicht nur die Bindung an den Platz, sondern sta- 
bilisiert auch die angrenzenden Wohnquartiere.
Den Aneignungsprozess unterstützen
Partizipation im Vorfeld ist ein wichtiger 
erster Schritt, um die Identifikation der 
Menschen im Quartier mit dem Nauener Platz 
zu erhöhen. Um einen echten Ort für alle zu 
schaffen, werden Kinder, Senioren, Migranten 
und weitere Akteure am gesamten Bau- und 
Nutzungsprozess beteiligt. Von Anfang an 
wurden Multiplikatoren gezielt angesprochen. 
Die Einbeziehung spielerischer Elemente 
wie des eigens für den Nauener Platz entwi-
ckelten Brettspiels Der fantastische Kiez, von 
Forschungsrundgängen und Fantasiereisen 
sorgte dafür, dass die Planungsarbeit Jung und 
Alt Vergnügen machte und das Wir-Gefühl  
stärkte. Nach zahlreichen Workshops und zwei 
Raumnutzungswerkstätten waren die Bedarfe, 
aber auch die potenziellen Konflikte der gene-
rationenübergreifenden Nutzung klar. Letztere 
betreffen vor allem die Bewegungs- und Spiel-
wünsche der einen und das Ruhebedürfnis der 
anderen Seite sowie Fragen der Sicherheit. Auf 
diesen Ergebnissen baute eine Themenwerk-
statt auf, bei der Fachleute und Künstler Ideen 
für innovative Raumelemente, besondere Klan-
gräume sowie ein Lichtkonzept entwickelten.
Freiraum differenziert planen
Die künftige räumliche Struktur am Nauener 
Platz wird, so ein Ergebnis der Raumnutzungs-
werkstätten, sehr differenziert aussehen. Der 
vorhandene Bolzplatz wird in veränderter Form 
erhalten bleiben, aber Ältere und Kleinkinder 
werden auf dem insgesamt 5 000 m2  großen 
Gelände auch ruhigere Ecken finden. Denn die 
Planung soll sich nach detaillierten Erkennt-
nissen über die Bedürfnisse einzelner Nutzer 
nach Nähe und Distanz richten. Verdrängungs-




Mit neuen Materialien und der Kombination 
innovativer Techniken und Mechaniken sollen 
am Nauener Platz Objekte gebaut werden, die 
nicht so monofunktional sind wie die üblichen 
Rutschen oder Parkbänke: Neue Spielgeräte 
sollen die Motorik von Kleinkindern und 
älteren Leuten gleichermaßen anregen. Große 
Sozialdaten 16,5 % über  65 Jahre     21,5 % unter 18 Jahre     41,6 % Zuwanderer       24,2 % Sozialhilfeempfänger
Stadtquartier 12 200 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          3 350 000 Einwohner (Bezirk: 326 000)
Quartierstyp Blockrand          prägendes Baualter          Gründerzeit
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http://www.freiraumlabor.org
Zentrale Akteure: Bezirksamt Friedrichshain-Kreuzberg von Berlin, Stadtplanungsamt;
AG Wriezener Bahnhof+; tx – büro für temporäre architektur, Berlin
BERLIN FRIEDRICHSHAIN/KREUZBERG
als Ort für Sport bald unterstreichen. Und 
immer häufiger kommen Bewohner bereits 
jetzt einfach mal vorbei, um die Aufenthalts-
qualität zu genießen. Ein zusätzliches Tor 
wird den Park demnächst auch für die östlich 
angrenzenden Teile des Quartiers erschließen.
 
Der Park im Internet
Der Planungsprozess, die Aktionen im Quar-
tier und die Weiterentwicklung des Projektes 
werden im Internet dokumentiert. Passend 
dazu wird der Park unter dem programma-
tischen Titel Freifunk-Hain künftig durch
WLAN erschlossen werden – ein Experimentier-
feld nicht nur für den Gebrauchswert, sondern 
auch für die Akzeptanz des flächendeckenden 
Einsatzes Neuer Medien. Dazu sollen Commu-
nitrees, baumähnliche Elemente als „Points of 
Information“ die Kommunikationstechnologie 
in die Gestaltung des öffentlichen Raums inte-
grieren. Das macht die WLAN-Vernetzung für 
die Parkbenutzer sichtbar und verständlich.
Fukuoka Demofelder/FeldmoderationFührung beim Langen Tag der Stadtnatur
Basisplan
Lokschuppen im Park
Das Wriezener Freiraum Labor ist auch der Modellversuch eines „fröh-
lichen Urbanismus“. Natürlich entstehen Konflikte, wenn bei der 
Planung Bottom-up- und Top-down -Strategien aufeinandertreffen. 
Aber eine wachsende Nachbarschaft bietet jede Menge Möglichkei-
ten diese produktiv auszutragen – lustvoll und im Sinne des Projektes.
Gabor Stark, Architekt
Wriezener Freiraumlabor, Berlin-Friedrichshain:
Grüner Salon fürs Quartier
Drei Hektar Park für einen Stadtteil mit 
Gründefizit sowie die gemeinschaftliche, 
generationenübergreifende Planung, 
Gestaltung und Trägerschaft dieser 
öffentlichen Freifläche: Ergebnis und Pro-
zess sind die beiden Elemente, mit denen 
das Wriezener Freiraumlabor Anwohner, 
öffentliche Planungsträger, Fachplaner 
sowie private Unternehmen zur Identifi-
kation mit dem Quartier einlädt.
Seine erste Bewährungsprobe hat das Konzept 
während des Langen Tags der Stadtnatur im 
Juli 2007 bestanden, als sich im Rahmen einer 
bundesweiten Aktion die interessantesten 
urbanen ökologieorte Berlins dem Publikum 
präsentierten. Am Anfang des Projekts hatte 
zwei Jahre zuvor eine Planungswerkstatt im 
Kontext eines Bebauungsplans für das einstige 
Bahnhofsgelände gestanden. Damals wurden 
erste Gestaltungsmodule und Kooperations-
modelle entwickelt, die auf die Integration von 
lokalen Akteuren in die Nutzung, Gestaltung 
und Pflege des Parks abzielen. Heute denkt 
man schon über ExWoSt hinaus: Nachdem im 
Rahmen des Forschungsfelds ein erhaltungs-
würdiger Lokschuppen gesichert werden 
konnte, soll dieser nach dem Wunsch der 
Betreiber eines Tages als Treffpunkt für Jung 
und Alt die Nutzungsmöglichkeiten dieses 
Stücks ehemaliger Eisenbahnbrache ergänzen.
Im Rahmen von ExWoSt werden neben der 
Projektsteuerung und den Planungsleistungen 
am Wriezener Bahnhof die Einrichtung nutzer-
spezifischer Versuchsfelder unter dem Titel 
Wachsende Nachbarschaften sowie der  Freifunk-
Hain als Feldversuch für den Einsatz neuer 
Technologien im Quartier unterstützt.
Nutzungsangebote für viele Nachbarn
Das soziale Gefüge von Nachbarschaften 
braucht Platz zum Wachsen. Im Wriezener 
Freiraumlabor findet es diesen auf derzeit drei 
Versuchsfeldern, deren Nutzungskonzepte von 
den jeweiligen Interessentengruppen selbst 
entwickelt wurden:  Auf dem 1 000 m2  großen 
Fukuoka Demofeld stehen Flächen für Misch-
kulturen und Experimente mit natürlichem 
Landbau zur Verfügung – ein Angebot, das in 
dem grünfernen Innenstadtquartier auf großes
Interesse stößt. Mit dem Grünen Klassenzimmer 
können Schüler und Lehrer der nahegelegenen 
Dathe-Oberschule den traditionellen Biologie-
schwerpunkt ihrer Schule ergänzen. Darüber 
hinaus eröffnet das Schulzimmer im Park die 
Möglichkeit, sich als Bildungseinrichtung im 
Quartier zu vernetzen. Der Sportparcours stellt 
die Verbindung zu dem schon vor Projektbe-
ginn entstandenen Sportfeld auf dem Dach 
eines benachbarten Metro-Großmarktes 
her. Planungsaufgabe ist hier eine möglichst 
große Variabilität der Nutzungsmöglichkeiten. 




Im Sinne eines „Proto-Parks“ werden diese 
Abschnitte jetzt nach und nach von den 
Menschen im Quartier in Besitz genommen. 
Damit ist ein wesentlicher Projektmeilen-
stein erreicht. Neue freiraumbezogene 
Nutzungs-, Pflege- und Aneignungsformen 
werden erprobt. Fahrradkurse, botanische 
Erkundungen und Grillfeste sind nur einige 
Aktivitäten im Parkprogramm. Ein multifunk-
tionales Sportfeld soll die Bedeutung des Parks 
Sozialdaten 30 % über 65 Jahre     30 % unter 18 Jahre     5 % Zuwanderer     10 % Arbeitslose
Stadtquartier 29 400 Einwohner          Lage          Innenstadt          Stadt          3 350 000 Einwohner (Bezirk: 260 000) 
Quartierstyp Blockrand          prägendes Baualter          Gründerzeit
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http://www.bauhaus-dessau.de
Zentrale Akteure: Stadt Dessau; Stiftung Bauhaus Dessau; 
Ulla Luther (BTU Cottbus); realities united, Berlin
DESSAU (SACHSEN -ANHALT)
zwischen den Generationen und Kulturen. 
Wertvorstellungen, Freizeitpraktiken und äs-
thetische Ansprüche aller Nutzer sollen in die 
Gestaltung einfließen und räumlich ihren Aus-
druck erhalten.
Mehr Sicherheit durch Kommunikation
Die fehlende Sicherheit im Park wird von allen 
tatsächlichen und potenziellen Nutzern als 
größtes Problem benannt – und das, obwohl 
eine Videoüberwachung installiert ist. Im Betei-
ligungsverfahren entsteht nun ein Sicherheits- 
und Kommunikationskonzept, das auf soziale 
Interaktion setzt statt auf ein reines Mehr an 
Technologie. Die Überzeugung dahinter: 
Sicherheit ist ein subjektives Gefühl. Und sie 
entsteht am schnellsten, wenn viele unter-
schiedliche Nutzer konfliktfrei im Park unter-
wegs sind. Neue Technologien sollen allenfalls 
unterstützend für kommunikative Prozesse wir-
ken, nicht als einseitig wirksames Kontrollgerät. 
Neue Trägerschaftsmodelle verstetigen
Für den Park in Dessau mit der baulichen Um-
gestaltung und dem neuen Sicherheitskonzept 
sollen auch neue Träger- und Patenschaften 
entstehen, die dazu führen, dass unterschiedli-
che Nutzungen ohne Dominanz einzelner Inte-
ressengruppen ihren Raum finden. Mittelfristig 
soll ein Parknetz aus Vereinen und Kulturträ-
gern der Stadt konstituiert werden, das Paten-
schaften für  kulturelle Ereignisse, Bepflanzung 
und Möblierung übernimmt. Um die Pflege des 
Stadtparks für die Mitglieder des Parknetzes 
attraktiv zu machen, wird eine Kulturzelle in 
den Park integriert, in der Gerätschaften, Infra-
strukturen für kulturelle Veranstaltungen und 
Sportevents bereitgestellt werden können. 
Ich denke, es lohnt sich, die Geduld und das Interesse dafür aufzubringen, mit Bürgern 
und Bürgerinnen an der Entwicklung von Projekten für den Freiraum zu arbeiten. 
Nicht nur, weil der städtische Raum dann zu ihrem Ort wird, sondern auch weil das 
Sichtbarmachen, die Aushandlung und Akzeptanz von Differenzen zu einer Integra-
tion von Außenseitern und zu einer Stärkung der öffentlichen Kultur  beitragen kann.





Der Dessauer Stadtpark hat mit seiner 
zentralen Lage zwischen zwei städtischen 
Wohnquartieren und dem innerstädti-
schen Einkaufszentrum viel Potenzial, um 
ein generationenübergreifender Begeg-
nungsort für die Quartiere und für die 
ganze Stadt zu werden. In einem diskur-
siven Verfahren haben Bürger und Planer 
gemeinsam Anforderungen formuliert 
und eine Fülle von Ideen zusammenge-
tragen. Daraus wurden Entwürfe für die 
Umgestaltung der Grünanlage entwi-
ckelt. Nun entscheiden Bürger und eine 
Fachjury, wie der Stadtpark in Zukunft 
aussehen soll. 
Einen bunten Sommer hat der Stadtpark in 
Dessau in den letzten Monaten erlebt. Eine 
Vielzahl von Aktionen von und für Menschen 
aller Altersgruppen belebte den Ort und 
sorgte für positives Echo. Das tat not: Er war 
deutschlandweit in die Schlagzeilen geraten, 
seit im Jahr 2000 ein Mitbürger mosambika-
nischer Herkunft ermordet wurde. Auch bei 
den Dessauern selbst hatte der Park einen 
schlechten Ruf. Mit ExWoSt ergreift die Stadt 
nun die Initiative, um Sicherheit und Aufent-
haltsqualität zu schaffen.
Das Image verbessern und
den Quartiersbezug stärken
Für die älteren Bewohner der umliegenden 
Quartiere ist der Stadtpark ein wichtiger Ort. 
Gewohnheit sorgt dafür ebenso wie fehlende 
Alternativen. Migranten, Alleinerziehende und 
Familien mit niedrigem Einkommen, die die 
Bewohnerstruktur der umliegenden Quartiere 
prägen, wissen den innerstädtischen Freiraum 
ebenso zu schätzen. Aber alle haben nutzer-
bezogene Angebote vermisst, die attraktiv für 
Menschen aller Altersgruppen sind. Im ersten 
Schritt des Beteiligungsverfahrens wurden 
Initiativen, Verbände, Vereine, Kindergärten, 
Schulen, Gewerbetreibende und Bewohner-
gruppen nach ihren Ideen für die zukünftige 
Gestaltung und Nutzung des Stadtparks 
gefragt. Bei einer Parkwerkstatt Anfang Juni 
wurden in sieben Gruppen Entwurfsvorgaben 
für die professionellen Planer gesammelt. Von 
sportlichen Aktivitäten wie Fahrrad fahren 
oder Tischtennis über Freiluftschach bis hin zu 
ausgereifter Veranstaltungstechnik reichten 
die Bewohnerwünsche. Genauso wichtig wie 
die vielen detaillierten Ideen war aber die neue 
Aktivität im Park, die ihn zu einem attraktiven 
Sommertreffpunkt machte.
Aufräumen und in Wert setzen
Die Ideensammlung aus dem ersten Teil der 
Parkwerkstatt war Grundlage für die Vorschlä-
ge von drei beteiligten Planungsbüros. Deutlich 
ist, wie viele Optionen für die Gestaltung es gibt. 
Die lange Geschichte des Parks und seiner bau-
lichen Überformungen spielt eine Rolle für den 
endgültigen Entwurf. Historische Sichtachsen 
sollen auf jeden Fall wiederhergestellt werden, 
dunkle und angstbesetzte Ecken verschwinden. 
Wichtig ist auch die Ausgestaltung der Schnitt-
stellen und Übergänge zu den angrenzenden 
Wohnquartieren sowie die Einbettung des Ent-
wurfs in das Projekt Urbane Kerne – Landschaftli-
che Zonen, das die Stadt Dessau im Rahmen der 
IBA Stadtumbau 2010 durchführt. Während der 
Entwurfsphase gibt es immer wieder Elemen-
te der Nutzerbeteiligung. So wird der Park zu 
einem Forum der Aushandlung des Freiraums 
Sozialdaten 34 % über 65 Jahre     13 % unter 18 Jahre     3 % Zuwanderer     25 % Arbeitslose
Stadtquartier 3 500 Einwohner          Lage          Innenstadt          Stadt          80 000 Einwohner
Quartierstyp Blockrand          prägendes Baualter          1960er-Jahre
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Zentrale Akteure: Stadt Leipzig, Amt für Stadterneuerung und Wohnungsbauförderung;
Wohnungsgenossenschaft Pro Leipzig eG; Büro cet-01, Berlin
LEIPZIG (SACHSEN)
schaft. Inzwischen befreunden sich die Stamm-
tisch-Teilnehmer zunehmend mit der Idee 
der Kolonnaden. Die Entwicklung der Fläche 
und ihrer Nutzung wird Schritt für Schritt zu 
ihrem eigenen Projekt. Es entstehen die ersten 
Gruppen, die eine Parzelle übernehmen und 
entsprechend ihren gemeinsamen Interessen 
und Fähigkeiten nutzen wollen.
... und ein unübersehbares Zeichen
Derzeit beschäftigt die Runde, wie weitere 
Akteure gewonnen werden können. Durch 
die Kooperation mit der benachbarten Schule 
werden Kinder und Jugendliche für das 
Projekt begeistert. Aber auch junge Familien 
mit Kindern sollen den generationenüber-
greifenden Ansatz des Vorhabens noch 
komplettieren. Um auch ihre Aufmerksamkeit 
zu gewinnen, wird Mitte September 2007 ein 
öffentlichkeitswirksamer erster Spatenstich 
im Rahmen des Pro-Leipzig-Mieterfestes 
durchgeführt. Visueller Höhepunkt der Fest-
planung: eine in die Spontanvegetation auf 
dem Baufeld gemähte Eins-zu-eins-Skizze 
des Kolonnadenprojekts. Weiteren Zulauf 
erwarten die Akteure auch von den Bauar-
beiten des ersten Realisierungsabschnitts. 
Dann wollen die Mitglieder des Stammtisches 
mit Pflanzspaten und Harke an Ort und Stelle 
präsent sein und interessierten Passanten 
Auskunft geben. Thema werden dabei sicher-
lich auch die technischen Innovationen der 
Kolonnaden Alte Salzstraße sein: Der Pumpen-
betrieb der Brunnenanlage soll kostensparend 
mit einer Fotovoltaikanlage gesichert werden.
In einem partizipativen Projekt ist es für die Planer wichtig, 
den Dialog mit Mitmachern und Gegnern selbst zu mode-
rieren. Nur so können die manchmal ziemlich lauten – und 
vor allem auch die leisen – Töne dieser Diskussionen ohne 
Transferverluste in bessere Planung umgesetzt werden. 
Susanne Schnoorbusch, Architektin
Ausgangssituation mit ersten Visionen
Modellbau mit der Stammtischgruppe Bestandsaufnahme
URBANE FREIRÄUME
Kolonnaden Alte Salzstraße, Leipzig-Grünau:
Freiraum für Lernprozesse
Die Gestaltung familien- und altenge-
rechter Stadtquartiere fordert die stetige 
Lernbereitschaft aller Akteure. Projekt-
ideen können im Realisierungszeitraum 
auch wachsen und sich verändern. Das 
Freiraumvorhaben Kolonnaden Alte Salz- 
straße in Leipzig-Grünau will auf einer
Abrissfläche neue Nutzungsmöglichkeiten 
schaffen. Und es hat das erste ExWoSt-
Jahr dazu genutzt, Planerideen und Be-
troffenenwünsche einander anzunähern.
Das ExWoSt-Modellvorhaben liegt in dem zur 
langfristigen Erhaltung vorgesehenen Kernbe-
reich der Großsiedlung Leipzig-Grünau. Hier 
soll eine rund 3 300 m2  große Abrissfläche 
der Wohnungsgenossenschaft Pro Leipzig 
gemeinsam mit interessierten Anwohnern 
zu einem aktiv genutzten Freiraum entwi-
ckelt werden. Seinen Namen verdankt das 
Projekt einer mittelalterlichen Salzhandels-
straße, die an das Planungsgebiet angrenzt. 
Leipzig-Grünau ist einer der größten Platten-
baustandorte in den neuen Bundesländern. 
Errichtet zwischen 1976 und 1989 für bis zu 
100 000 Bewohner, werden seine Wohnkom-
plexe nun von außen nach innen auf eine 
Einwohnerzahl deutlich unter der Hälfte
dieses Wertes zurückgebaut. 
Vom „Nein“ zum „Ja, aber anders“
Zentral für den Erfolg des Vorhabens ist 
es, Bewohner der Siedlung zum Mittun zu 
gewinnen. Schließlich sollen sie auf lange Sicht 
Flächen zur eigenständigen „Bewirtschaftung“ 
übernehmen. Bei dem zum Projektbeginn 
einberufenen und seitdem wöchentlich 
tagenden Kolonnaden-Stammtisch stieß diese 
Idee allerdings zunächst auf Skepsis. Viele der 
Teilnehmer verwiesen auf ihre Kleingärten 
anderswo und waren erst im Lauf der Zeit 
von der Idee einer gemeinsamen gärtneri-
schen Gestaltung der Abrissfläche in ihrem 
Wohnquartier zu begeistern.  Ein von den 
Planerinnen moderierter Diskussions- und 
Überzeugungsprozess, zu dem auch zwei 
Stadtteilspaziergänge, der gemeinsame Bau 
von Modellen sowie Exkursionen zu Garten-
anlagen in der Leipziger Innenstadt gehörten, 
haben zu einer Neuordnung der Schrittfolge 
des Vorhabens geführt. Statt der Entwicklung 
der einzelnen Parzellen steht im Herbst 2007 
nunmehr zunächst die Gestaltung der Gemein-
schaftsfläche mit Teich, Brunnen und Gehölzen 
im Vordergrund. Der ursprünglich 1. Bauab-
schnitt mit der Entwicklung von Bausätzen für 
individuell nutzbare Raumeinheiten und deren 
Kombination zu einer Kolonnadenanlage 
wurde ins Jahr 2008 verschoben, weil man 
annimmt, das Projekt bis dahin noch stärker
im Quartier verankert zu haben. 
Eine vertraute Runde ...
Der Kolonnaden-Stammtisch, den die 
Wohnungsgenossenschaft Pro Leipzig unter-
stützt, hat sich zu einem stabilen Kern des 
Vorhabens entwickelt. Die überwiegend 
älteren Teilnehmer bringen hier inzwischen 
ihr umfangreiches Kleingärtnerwissen ein, 
diskutieren Pflanzlisten, positionieren sich zu 
Grundsatzfragen wie „Zaun oder kein Zaun“ 
und nutzen für die interne Kommunikation 
langjährig bewährte Strukturen ihrer Haus-
gemeinschaften. Auch Gartenfreunde, die aus 
anderen Wohnkomplexen zuziehen, finden am 
Stammtisch Kontakte in ihrer neuen Nachbar-
Sozialdaten 22 % über 65 Jahre     8 % unter 15 Jahre   
Stadtquartier 46 100 Einwohner (Grünau)         Lage         Randstadt/Innenstadtrand          Stadt          506 000 Einwohner
Quartierstyp Großsiedlung, Blockrand          prägendes Baualter          1970er-/1980er-Jahre
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Das Gute an dem Prozess: Durch die vielen Ebenen der Abstimmung und 
Verständigung – innerhalb der Verwaltung und auch mit den Akteuren  vor 
Ort – findet eine intensive Projektkommunikation statt.  Das ist zwar manch-
mal anstrengend, aber letztendlich nachhaltiger als jede PR-Kampagne.
Aktuelles Modell vom Lesezeichen
http://www.lesezeichen-salbke.de
Zentrale Akteure: Landeshauptstadt Magdeburg, Stadtplanungsamt;
KARO*, Leipzig mit Architektur+Netzwerk, Magdeburg; Bürgerverein Salbke-Fermersleben-Westerhüsen e. V.
liche Bezüge durch temporäre Maßnahmen 
revitalisiert werden? 
Mehrwert im Quartier schaffen
Geplant ist, aus dem Lesezeichen ein viel-
fach nutzbares Stadtregal zu entwickeln. Als 
„24-Stunden-Stadtteil-Board“ soll es, vom 
Buch als Kernfunktion ausgehend, eine Reihe 
gezielter Angebote zur Weiterbildung und 
Nachbarschaftsstärkung machen. Am Ort 
sollen sich so die Generationen treffen. Eine 
Entwicklung aus der Mitte des Ortes heraus 
ist das, deren Impulse, so steht zu hoffen, 
weiterhin positiv aufgenommen werden. Das 
frische Image des Stadtregals soll Menschen 
motivieren, in die umgebenden Gebäude zu 
investieren, sie neu zu nutzen. Neue markante 
Treffpunkte und Freiräume setzen Zeichen 
für den Mehrwert im Quartier. In einem 
umfassenden Beteiligungsprozess werden  
gemeinsam mit den sozialen Gruppen die 
zukünftigen Nutzungen konkretisiert. So 
entsteht am Rande der Open-Air-Bücherei 
eine Bühne, die der Schule als offenes Klassen-
zimmer dient, der Kirchengemeinde als Raum 
für Gottesdienste und dem Kulturzentrum als 
Auftrittsort für lokale Bands. 
Und schon in diesem frühen Planungsstadium 
stößt das Lesezeichen nicht nur auf Gegenliebe 
in Magdeburg-Salbke, sondern findet bereits 
internationale Anerkennung: es wurde im 
deutschen Beitrag zur Architektur-Biennale 
Venedig gezeigt und auf der Städtebau-Aus-
stellung Entry in der Zeche Zollverein in Essen. 
Fachzeitschriften im In- und Ausland berichten 
über diesen neuen Freiraumtyp.
Das Entry-Möbel auf dem AngerAuftaktaktion zum Lesezeichen
Sabine Eling-Saalmann, Architektin
URBANE FREIRÄUME
Lesezeichen und Stadtregal, Magdeburg-Salbke:
Bücher als Medium für alle Generationen
Ein Zeichen setzen für Menschen aller 
Altersgruppen und Motivation schaffen, 
selbst die Initiative zu ergreifen: das 
war das Ziel einer temporären Installa-
tion auf dem Salbker Anger im Herbst 
2005. Damit begann ein ergebnisoffener 
Prozess, in dessen Verlauf immer mehr 
Bewohner an der Entwicklung eines ganz 
neuartigen Freiraums mitwirkten. Die 
symbolhafte Kraft der gestalterischen 
Idee bezieht alle Generationen im Quar-
tier ein, und die Nutzungen entwickeln 
sich weiter und verstetigen sich.  
Seit Ende Juni 2007 ist der alte Anger in Magde-
burg-Salbke um eine Attraktion reicher: Auf der 
Brachfläche der früheren Ortsbibliothek steht 
ein Gebilde aus Bierkisten und rot lackierten 
Sperrholzkästen. Das Objekt verweist auf das 
Lesezeichen, das hier am Ende eines partizipa-
tiven Planungsprozesses errichtet werden soll. 
Eine temporäre Installation mit dem gleichen 
Namen hatte hier bereits im Oktober 2005 
gestanden. Für zwei Tage fand damals ein 
Lesefest statt, für das zuvor 1 500 Bücher in der 
ganzen Stadt gesammelt wurden. Welche Kraft 
kann so ein Zeichen entwickeln? Wie kann der 
Impuls verstetigt, die Bürgerschaft des Stadt-
teils gewonnen werden, um aus der Aktion eine 
dauerhafte, für alle Generationen interessante 
Einrichtung zu machen? 
Den Stadtteil von
innen heraus entwickeln
Alle negativen Folgen des strukturellen und 
demografischen Wandels scheinen in Salbke 
zusammen zu kommen: Bis zu 80 % Leerstand, 
Bevölkerungsrückgang von über 13 %  in nur 
sieben Jahren und eine Arbeitslosigkeit, die 
an die 20% -Marke heranreicht. Die Schließung 
vieler sozialer und kultureller Einrichtungen 
sowie eine immer stärkere Einschränkung der 
Nahversorgung waren die Folge. Die elbnahe 
Lage kann kaum genutzt werden: Altlasten und 
Eigentümerinteressen verhindern, dass die 
Industrieareale zwischen Wohngebieten und 
Wasser geöffnet werden. Das legt das Augen-
merk auf eine Entwicklung aus dem alten 
Mittelpunkt des Quartiers heraus. Denn dort 
werden die Qualitäten, die Salbke hat sicht- und 
spürbar: ein ablesbarer historischer Ortskern 
und die gute verkehrstechnische Anbindung 
an die Innenstadt. Eine Reihe kleinerer und 
mittlerer Unternehmen hat sich dort ebenfalls 
angesiedelt. 
Die Bindung an das Quartier verstärken
Die Menschen, die heute noch in Salbke 
wohnen, haben eine hohe Bindung an ihren 
Stadtteil – und sie sind bereit, sich zu enga-
gieren. Das zeigt auch der Umgang mit dem 
Lesezeichen. Der Bürgerverein Salbke-Fer-
mersleben-Westerhüsen e.V. hat den Impuls 
der Aktion sofort aufgenommen und in einem 
nahegelegenen Ladenlokal eine Bürgerbiblio-
thek eingerichtet. Der Bestand ist seitdem stetig 
auf mittlerweile 14 000 Bücher gewachsen. 
Im Rahmen des ExWoSt-Modellvorhabens geht 
es nun darum, den strategischen Ansatz „Stadt 
auf Probe“ auf andere Felder zu übertragen. 
Lässt sich Partizipation in einem so gestalteten 
ergebnisoffenen Prozess durch ein vielfältiges 
Angebot auf andere Felder ausweiten? Können 
also – und das ist der visionäre Kern des Modell-
vorhabens – verloren gegangene Beziehungen 
im Stadtteil sowie historische und stadträum-
Sozialdaten 27,1 %  über 65 Jahre     13 % unter 18 Jahre     1,5 % Zuwanderer     11,8 % Sozialhilfeempfänger
Stadtquartier 4 200 Einwohner (Salbke)          Lage          Randstadt / Innenstadtrand          Stadt          229 000 Einwohner
Quartierstyp Blockrand          prägendes Baualter          Gründerzeit
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Zentrale Akteure: Stadt Fürstenfeldbruck; Projektmanagement Leben findet Innenstadt




Der neue Platz  wird zum Mittelpunkt eines 
Netzes von Fußwegen, barrierefrei gestaltet 
und mit kleineren Aufenthaltsbereichen sowie 
Orientierungshilfen ausgestattet. Die Ufer der 
angrenzenden Amper werden in die Planung 
einbezogen, sodass Quartier und Innenstadt an 
den Fluss heranrücken. Das künftige Angebot 
wird auf die Interessen aller Generationen 
abgestimmt: Mehrere Altenwohnheime,  
eine Grundschule und die Volkshochschule 
liegen im Quartier. Auch die 90 neuen fami-
liengerechten Wohnungen, die östlich der 
Hauptstraße entstehen, werden durch die  Frei-
raumgestaltung aufgewertet.
Wahrnehmungsmuster untersuchen
Eine eigens zusammengestellte Expertenrunde 
für das Projekt geht Einzelaspekten auf den 
Grund. Besonders interessant ist dabei die 
Frage, wie die künftigen Nutzer ihren Platz 
wahrnehmen. So untersucht ein Lichtplaner 
Wahrnehmungsmuster von Kindern und 
Senioren, um ein auf die individuellen Bedarfe 
abgestimmtes Lichtkonzept zu entwickeln. Das 
Vorhaben profitiert dabei von der Zusammen-
arbeit mit einer Hochschule. Der Wunsch: eine 
stimmige und ruhige Gesamtkomposition für 
die Lichtplanung, die dem Platz eine intime 
und geschützte Atmosphäre gibt.
Wir verfolgen die Strategie, das Quartier zu einem wichtigen 
Baustein der nachhaltigen Stärkung der Innenstadt zu entwickeln. 
Die neue Quartiersmitte als Treffpunkt für Jung und Alt ist ein wich-
tiger Schritt. Dazu gehört die gezielte und frühzeitige Suche nach 
Nutzungen, die den sozialen Zusammenhalt fördern. Und neue 
familiengerechte Wohnungen können das Angebot ergänzen.
Manuela Skorka, Projektmanagement
Neue Quartiersmitte: Platz und KnabenschuleKinderreporter mit dem 3. Bürgermeister
Gesamtkonzept mit neuer Quartiersmitte
Quartiersplatz Marktplatz Ost, Fürstenfeldbruck:
Von der Rückseite zur guten Adresse
Das „Planen in Nachbarschaften“ wurde 
in Fürstenfeldbruck schon im Rahmen der 
Werkstatt „Leben findet Innenstadt“ als 
Modellprojekt des bayerischen Innenmi-
nisteriums ins Leben gerufen. Im Rahmen 
des ExWoSt-Modellvorhabens wird diese 
Form der Aktivierung nun in einem kon-
kreten Projekt bei der Gestaltung eines 
neuen öffentlichen Platzes umgesetzt.
Bebauung und Freiflächen in dem zentrums- 
nahen Bereich wirken reichlich diffus. Reste 
dörflicher Strukturen, große isolierte Gemein-
bedarfseinrichtungen und einzelne Wohnge-
bäude findet man hier – nicht ungewöhnlich 
für Kleinstädte im Umland einer Metropole, in 
denen sich in den vergangenen Jahrzehnten 
der Neubau eher am Stadtrand vollzogen hat. 
In Fürstenfeldbruck hat man die Potenziale 
dieses Areals entdeckt und arbeitet  daran, hier 
ein lebendiges Quartier zu entwickeln. 
Ein Platz als Quartiersimpuls
Als ein Schulhof und die benachbarte ehema-
lige Knabenschule frei wurden, bot sich die 
Chance, einen Freiraum und eine Gemein-
schaftseinrichtung gleichzeitig zu entwickeln. 
Aus dem Schulhof soll die neue Quartiersmitte 
werden. Wie die Pläne für den Platz und das 
Programm der Gemeinschaftseinrichtung 
aussehen sollen, wollen die Projektträger im 
Rahmen eines Beteiligungsverfahrens im lau-
fenden Planungsprozess herausfinden. Sie wis-
sen schließlich, dass die Bewohner, Eigentümer 
und Geschäftsleute der Fürstenfeldbrucker In-
nenstadt Fachleute für ihre Belange im Quartier 
sind und dass die Bereitschaft, Ideen und Wün-
sche einzubringen, hoch ist.
Ohne Bürger geht es nicht
Bereits beim Vorgängerprojekt Leben findet 
Innenstadt hat das Quartiersmanagement 
mit den Bürgern intensiv über Ziele und 
Maßnahmen für die Stadtentwicklung gespro-
chen, und es ist Vertrauen entstanden. Hieraus 
ergab sich als Arbeitshypothese der Ansatz der 
„selbstbildenden Form“, der im Rahmen des 
Modellvorhabens erprobt wird: Das Quartier 
entsteht nicht auf der Grundlage einer Master-
planung, es entwickelt sich vielmehr sukzessive 
durch die Aktivitäten engagierter Bürger. Die 
Planer verstehen ihre Tätigkeit darin, Aufmerk-
samkeit zu erregen, zur Aneignung anzuregen 
und zum Mitmachen zu motivieren. Gezielt 
werden einzelne Eigentümer und weitere 
Akteure angesprochen, an der Quartiersent-
wicklung mitzuwirken. Das gilt insbesondere 
für die benachbarte Schule mit Schulleitung 
und Elternbeirat und die übrigen Einrich-
tungen der Nachbarschaft, aber auch für den 
Senioren- und Jugendbeirat des Quartiers. Mit 
der Gestaltung des Platzes setzt die Stadt ein 
Zeichen, dass aus vielen Rückseiten hier ein 
Quartier entstehen soll. 
Den Freiraum und die Gemeinschafts-
einrichtung parallel planen
Nachdem die ehemalige Knabenschule früher 
als erwartet für eine Nachnutzung zur Verfü-
gung steht, kann gleichzeitig mit der Entwurfs-
planung für den neuen Platz das Konzept für 
die Gemeinschaftseinrichtung in Angriff ge-
nommen werden. Insbesondere für die Bürger-
beteiligung bedeutet das echte Synergieeffekte. 
Und das Quartier erhält ein bauliches Zentrum – 
an der Schnittstelle aller Wegeverbindungen.
Sozialdaten 51 % über 65 Jahre     8 % unter 18 Jahre     7,3 % Zuwanderer (Gesamtstadt)     5,8% Arbeitslose (Gesamtstadt)
Stadtquartier 425 Einwohner          Lage          Innenstadt          Stadt          35 000 Einwohner
Quartierstyp Blockrand mit innen liegenden Einzelgebäuden          prägendes Baualter          gemischt
82 URBANE FREIRÄUME 83
“ 
KIEL (SCHLESWIG -HOL STEIN)
 
Zentrale Akteure: Landeshauptstadt Kiel; Sportvereine; Schulen;
Einrichtungen der offenen Jugendarbeit; Institut  für Sport und Sportwissenschaften an der Universität Kiel
und zur Verankerung des Projektes im Quartier 
werden bereits im Vorfeld an ausgewählten 
Orten temporäre Installationen geschaffen. 
Kooperation als Planungsprinzip
Die Vorbereitung des Modellvorhabens erfolgt 
in Trägerschaft der Kommune. Dabei werden 
schon in der Konzeptionsphase ressortüber-
greifende Arbeitszusammenhänge zwischen 
sonst eher parallel arbeitenden Dezernaten der 
Stadtverwaltung entwickelt. Entscheidend für 
den Erfolg ist zudem die Zusammenarbeit mit 
den Sportvereinen, die sich durch das Projekt 
für neue Mitglieder öffnen wollen. Sie sollen 
ihre Interessen frühzeitig einbringen, um 
später  bei der Unterhaltung der Gesamt-
anlage Verantwortung zu übernehmen. 
Den neuesten Stand
der Technologie integrieren
Wenn das Projekt Mitte 2008 in die Realisie-
rungsphase eintritt, will man in Kiel auch 
technologische Innovationen erproben. Licht- 
und Beleuchtungselemente gehören ebenso 
dazu wie Anzeige- und Informationssysteme, 
die elektronisch die laufenden Angebote im 
Park und auf den Sportanlagen übermitteln. 
Auch intelligente Zugangsanlagen sind im 
Gespräch, z. B. für vorgebuchte Plätze oder für 
Geräte. Und für das Wegesystem ist an Experi-
mente mit innovativen Bodenbelägen gedacht.
Die Keimzellen für unseren neuen Sport- und Begegnungspark sind schon da.
Jetzt gilt es, die vorhandenen Anlagen in Ordnung zu bringen und ein Konzept 
zu ihrer räumlichen Verbindung zu realisieren. Wir wollen so planen, dass 
Eigeninitiative, Spaß und Sport optimal gefördert werden. Sport verbindet, 
heißt es ja. Das wollen wir mit der Stadtentwicklung für Kiel-Gaarden beweisen.
Adolf-Martin Möller, Sozialdezernent, Kiel
Sport- und Begegnungspark Ostufer, Kiel-Gaarden: 
Sport verbindet
Wenn Generationen und Ethnien im 
öffentlichen Raum aufeinandertreffen, 
sind die Nutzungsansprüche manchmal 
schwer zu vereinbaren. Selbst ein simples 
Nebeneinander kann zu Spannungen 
führen. Ein gemeinsamer Nenner, der zu 
gegenseitigem Respekt und im besten 
Fall zu echter Begegnung führen kann, 
ist der Sport. Im Kieler Arbeiterviertel 
Gaarden soll er zum Ort der Begegnung 
und Instrument der Integration werden.
Der Stadtteil Kiel-Gaarden ist ein verdichtetes 
Quartier gründerzeitlicher Prägung. Wo einst 
Werftarbeiter wohnten, bilden die 20 000 
Einwohner heute eine multikulturelle 
Mischung aller Generationen. Das Quartier ist 
geprägt durch hohe Erwerbslosigkeit und eine 
Massierung sozialer Problemlagen. Das Frei-
raumangebot wird als unzureichend erlebt. 
Dabei liegen am Stadtteilrand mehrere 
Sport- und Freizeitanlagen nebeneinander – 
allerdings isoliert und durch vielfältige 
Barrieren getrennt. Fast alle werden von 
einzelnen Vereinen und verschiedenen, 
überwiegend ethnisch geprägten Bewohner-
gruppen als deren eigene „Reviere“ reklamiert. 
Dieses Freiraumkonglomerat ist durch seine 
Lage prädestiniert, als vernetzter Sport- und 
Begegnungspark auf dem Kieler Ostufer 
optimiert und zu einem spannenden Begeg-
nungsort der Kulturen und Generationen 
umgestaltet zu werden. 
Vom normierten Spielfeld
zum bunten Patchwork 
Entstehen soll ein Bereich mit vielfältigen 
Freizeitangeboten, der sich ins Quartier öffnet 
und allen Bewohnern Zugang und Nutzung 
ermöglicht. Die vorhandenen Sport- und 
Freizeitflächen sollen durch Vernetzung 
und Mehrfachnutzung, durch den Abbau 
von Barrieren  und mehr Sicherheit in ihrem 
Gebrauchswert gesteigert werden. Im Sinne 
breiter Bewohnerpartizipation sind die unter-
schiedlichen, im Quartier lebenden Ethnien 
eingeladen, ihre kulturellen und sportlichen 
Traditionen einzubringen. Beispiele könnten 
sein: Pelota (Spanien), Güres (Türkei), Cricket 
(England), Rollhockey (Portugal). Die Idee eines 
multinationalen Bewegungs- und Begegnungs-
parks steht für ein Konzept, mit dem auf den 
vorhandenen Freiflächen Orte der multikultu-
rellen Begegnung entstehen sollen. 
Akteure mobilisieren
Diese komplexe Neubewertung des öffentli-
chen Raumes kann nachhaltig nur dann ge-
lingen, wenn sie gemeinsam mit den Nutzern 
geplant wird. Dabei wird die Mobilisierung und 
Motivation der Akteure zugleich eine Stärkung 
der Identifikation der Bewohnerinnen und 
Bewohner mit ihrem Stadtquartier auslösen. 
Am Beginn des Planungsprozesses stehen eine 
Kommunikationskampagne und öffentliche 
„Werktage“ zur Planung des Parks und der Na-
tionalitätenprojekte. Events wie ein Breakdance 
Battle und eine zielgruppenspezifische Kom-
munikation sorgen für breite Aufmerksamkeit.
Ergebnis dieser Etappe wird die Erarbeitung 
eines integrierenden Rahmenplans für die Ge-
samtanlage sein. Experten aus den Bereichen 
Landschaftsplanung, Architektur, Gestaltung 
und Sport werden einbezogen. Zur Erprobung 
innovativer Sport- und Bewegungsangebote 
Schwierige Ausgangslage Projektgebiet mit neuer Durchwegung
Sozialdaten 12,5 % über 65 Jahre     17,6 % unter 18 Jahre     25,0 % Zuwanderer     30,2 % ALG-II
Stadtquartier 20 000 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          230 000 Einwohner
Quartierstyp Blockrand          prägendes Baualter          Gründerzeit
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raumplaner. Das fängt mit einfachen Informa-
tionen an, aber es geht auch deutlich weiter 
und reicht bis hin zur Gemeinwesenarbeit. Die 
Mittel sind Planungscamps, Anwohnerwerk-
stätten, Runde Tische – ein ganz bunter Strauß, 
jeweils sehr spezifisch auf die örtlichkeit zuge-
schnitten. Im Rahmen des Forschungsvorha-
bens dokumentieren wir auch, wie diese Mittel 
wo eingesetzt und variiert werden können, um 
generationenübergreifende Identität im Stadt-
quartier zu schaffen. 
Wie funktioniert das ganz konkret, können  
Sie Beispiele nennen? 
Becker: Manchmal sogar auf spielerische Art. 
Ein Projekt hat eine Art Brettspiel entwickelt. 
Das war ein großes Tuch, auf dem konnten 
die Anwohner die Veränderungsszenarien für 
ihren Platz durchspielen. Außerdem bringt das 
Übernehmen von Verantwortung den Anwoh-
nern ja auch selbst was: Wenn jemand z. B. 
Vorsitzender eines Bürgervereins wird, genießt 
er gleich ganz anderes Ansehen im Quartier. 
Gerade für Ältere ist dieser soziale Aspekt des 
ehrenamtlichen Engagements sehr wichtig.
Begleitung von Freiraumprojekten
ist also auch Sozialarbeit?
Becker: In Grenzen bestimmt. Ich glaube, es 
wächst eine besondere Planungskultur, die 
ganz stark diese sozialen Prozesse einbezieht. 
Das ist ja nicht ganz neu, spielt aber in den von 
uns betreuten Projekten eine große Rolle. Wenn 
so ein Projekt gelingen soll, müssen schließ-
lich Personen mit ganz verschiedenen Inte-
ressen und Hintergründen zielstrebig und 
ergebnis-orientiert miteinander kommuni-
zieren: ein kreatives Planungsteam, die Verwal-
Ein Projektziel in Kiel: Zäune weg
Langer Tag der Stadtnatur, Wriezener Freiraumlabor
Generationenübergreifende Nutzung von Freiräumen:
Neue Akteurskonstellationen
Dr. Carlo Becker vom Berliner Büro
bgmr Landschaftsarchitekten (Becker 
Giseke Mohren Richard) ist verantwort-
licher Ansprechpartner der Forschungs-
assistenz im Themenschwerpunkt 
Urbane Freiräume. Das 1987 gegründete 
Büro hat vielfältige Erfahrung in allen 
Bereichen der Landschaftsarchitek-
tur, der Planung und Forschung.
Herr Becker, wie arbeiten Sie mit den 
Modellvorhaben bei der Beantwortung der 
Forschungsfragen in Ihrem Themenschwer-
punkt zusammen? 
Becker: BMVBS und BBR haben uns nicht nur 
mit einer Beobachterrolle beauftragt, sondern 
wir unterstützen bei der Begleitung der Projekte 
auch den Wissenstransfer und Erfahrungsaus-
tausch. Zur Beantwortung der Forschungsfra-
gen setzen wir Schwerpunkte auf innovative 
Verfahren und Maßnahmen im generationen-
übergreifenden Interesse.  Wir möchten als zu-
sätzlichen Nutzen, dass der begonnene Prozess 
auch nach der „offiziellen“ Projektlaufzeit wei-
tergeht. Die Verstetigung von Projekten muss 
frühzeitig vorbereitet werden.
Gibt es bei den Freiräumen andere Akteurs- 
konstellationen als bei den Gemeinschafts-
einrichtungen oder den Wohnprojekten?
Becker: Ja. Für den öffentlichen Freiraum 
ist klassischerweise die öffentliche Hand 
zuständig. Insofern finden wir bei acht von 
neun unserer Projekte das Grünflächen- oder 
Stadtplanungsamt als Projektträger. Wir 
legen aber Wert darauf, diese zunächst eigen-
tumsrechtlich begründete Zuständigkeit zu 
ergänzen. Unsere Frage dabei: Wo ist ressort-
übergreifende Zusammenarbeit mit anderen 
Ämtern sinnvoll oder sogar notwendig, um 
generationenübergreifende Prozesse in den 
Stadtquartieren zu stärken? Da fragen wir im 
Rahmen unseres Forschungsinteresses ganz 
bewusst und sehr konkret nach: „Wie ist denn 
die Ämterkooperation? Dokumentiert das doch 
mal.“ Unsere Erfahrung: Schon die Anfrage 
und die damit verbundene Legitimationsnot-
wendigkeit kann in den bisher ressortbezogen 
arbeitenden Verwaltungen allerlei in Bewe-
gung setzen. Wir sehen in der 
Ressource „Organisation“ ein 
großes  Zukunftspotenzial. 
So viel zur Akteursgruppe 
Verwaltung. Nun zu den 
Bürgern: Jahrzehntelang 
haben die gelernt, dass 
sie über den öffentlichen 
Raum nicht zu bestimmen 
haben. Wie gewinnen die 
Modellvorhaben sie nun 
zum Mittun? 
Becker: Ein ganz wesentli-
cher Baustein ist bei fast allen 
Projekten die Beteiligung 
und Aktivierung der späteren Nutzer. Und 
zwar die Alters- und Interessengruppen über-
greifend. Hierfür Strategien zu entwickeln, 
ist ein ganz wichtiger Teil der Arbeit als Frei-
Parkwerkstatt Dessau
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meist im Detail, benötigen praktikable Lösun-
gen. Der urbane Freiraum in unseren Stadt-
quartieren ist mehr als nur eine Grünfläche! 
Wenn man mit einem solchen Verständnis be-
stimmte Verbindlichkeiten erzeugt und Nutzer 
dazu motiviert, für einen Teil des öffentlichen 
„anonymen“ Freiraums Verantwortung zu 
übernehmen, gelingt ein Qualitätssprung.  
Also Planung auch als Vorwegnahme des 
späteren Nutzungsverhaltens?
Becker: Freiraumprojekte haben aus unserer 
Sicht vier Phasen: Die Vorbereitung, die Aktivie-
rung der Betroffenen, die bauliche Umsetzung 
und schließlich die Verstetigung des Partizipa-
tions- und Aneignungsprozesses, also die Über-
nahme von Verantwortung für den öffentlichen 
Raum. Letzteres wurde bislang oft vernachläs-
sigt, aber für uns ist es eine wichtige Hypothese 
zur Beantwortung der Forschungsfragen.
Verstetigung bedeutet doch Weiterar-
beit, nachdem das ExWoSt-Forschungsfeld 
seine Arbeit abgeschlossen hat. Wie soll 
das funktionieren? Wer soll es machen? Die 
Kommune? Die Bürger?
Becker: Für jedes partizipative Freiraumpro-
jekt muss die Kommune selbst definieren, 
wie viel Aufwand es ihr auf Dauer Wert ist. 
Geld wird benötigt, um das 
Sprengwasser zu bezahlen 
oder um mal frischen Ober-
boden oder ein paar Pflanzen 
zu kaufen oder um die Inter-
netplattform zum Projekt zu 
aktualisieren – im Vergleich 
zu den sonstigen Pflege- 
und Unterhaltskosten ein 
geringer Betrag. Das ist ja 
auch in den Forschungs-
fragen mit bedacht: Wie 
kann die nachhaltige finan-
zielle Sicherung von Anfang 
an in die Projektkonstellation 
einbezogen werden? 
In dem Forschungsfeld, für
das sie von BBR und BMVBS beauftragt sind, 
geht es um Innovationen für familien- und 
altengerechte Stadtquartiere. Was ist aus 
Ihrer Sicht innovativ?
Becker: Der Mix aus bekannten Konzepten, 
ihre Zusammenführung eigentlich. Wir 
erfinden die Stadt nicht neu und den öffentli-
chen Freiraum auch nicht. Aber wir versuchen, 
Know-how von überallher zusammenzuführen, 
um daraus eine neue Qualität zu entwickeln. 
Woher füllen Sie Ihren Know-how-Fundus?
Becker: Als Forschungsassistenz profitieren 
wir natürlich von unserem Überblick über die 
verschiedenen Modellvorhaben. Da lässt sich 
ein Wissenstransfer zwischen den betreuten 
Projekten organisieren. Ein besonderer Schatz 
sind daneben die Fallstudien. Diese Projekte 
laufen schon länger oder sind bereits abge-
schlossen. Sie haben die Tauglichkeit oder die 
Probleme ihres innovativen Ansatzes bereits 
gezeigt. Das kann man herausfiltern und für 
Untersuchung der neuen Projekte nutzen. 
Dieser Transfer ist eine entscheidende Stärke 
des Forschungsfelds. Darüber hinaus können 
wir als Planungsbüro, das sich seit 20 Jahren 
mit Forschung, Freiraumgestaltung und mit 
Betroffenenbeteiligung beschäftigt, einiges 
tung, ältere Anwohner, Kinder und Jugendliche. 
Damit die zusammenkommen, braucht es nach 
unseren Erfahrungen einen Kümmerer, der die 
Prozesse moderiert. Das kann ein Planer sein, 
ein Verwaltungsmitarbeiter, ein Externer oder 
auch der genannte Vereinsvorsitzende. Jeden-
falls sollte er die Fähigkeiten eines Modera-
tors haben. Die Gestaltung der Alltagsräume in 
familien- und altengerechten Stadtquartieren 
ist nicht allein eine Bauaufgabe, sondern wird 
zu einem kommunikativen Prozess. Ein solches 
Verständnis ist leider nicht selbstverständlich.
Stichwort familien- und altengerechte 
Stadtquartiere: Da haben die unterschied-
lichen Akteursgruppen doch oft auch 
durchaus unterschiedliche Erwartungen 
an das Projektergebnis. Ihre Erfahrungen 
bisher zum Schwerpunkt Freiraum? Gibt es 
tatsächlich das Generationenübergreifende 
im öffentlichen Raum? Oder sucht sich am 
Ende doch jeder seine Nische?
Becker: Der Freiraum ist zunächst anonym. 
Damit ist er zugänglich für alle. Wie sich die 
Nutzer dann in diesem anonymen Raum orga-
nisieren, lässt sich partiell erproben und entwi-
ckeln. Das ist ein außerordentlich komplexer 
Prozess und auch Gegenstand der Modell-
vorhaben. Da werden wir erst am Ende des 
Forschungsprojekts wirklich klüger sein. Aber 
so viel zeichnet sich schon jetzt ab: Dieses 
Bild – die Oma auf der Parkbank liest dem fünf-
jährigen Enkel eine Geschichte vor und die 
15-jährigen Kids hören auch noch mit zu, und 
anschließend gestalten alle mit Blümchen den 
Freiraum – das ist Sozialromantik. In einigen 
Stadtquartieren ist ein friedliches Nebenein-
ander ohne Verdrängung einzelner Gruppen 
bereits ein Erfolg. Aber unser Anspruch geht 
natürlich weiter. Ein Projekt wird baulich 
durchgeplant und hergestellt. Die Neugestal-
tung öffentlicher Freiräume in Stadtquartieren 
ist jedoch mehr als ein klassisches Bauprodukt. 
Das Planen, Bauen und Nutzen von öffentli-
chen Freiräumen ist ein vernetzter Prozess im 
Stadtquartier, dessen verändernde Kraft bis-
her unterschätzt wurde. Das Denken in kom-
plexen Zusammenhängen muss auf der Ebene 
der Stadtquartiere noch gelernt werden und 
zu einer Selbstverständlichkeit entwickelt wer-
den. In unseren Modellvorhaben bemühen wir
uns, die Kommunikation über die urbanen 
Freiräume und den damit verbundenen 
Erkenntnisgewinn über die Stadtquartiere zu 
kultivieren und zu pflegen. Das trifft sich
außerhalb der Freiraumplanung oft mit dem, 
was beispielsweise ein Quartiersmanagement 
macht. Ressortübergreifende Planung, Ein-
bindung aller Generationen in den Planungs-
prozess ist, so banal es klingt, eine Innovation, 
die noch zu erproben ist. Die Probleme liegen 
Modellbau für Spielgeräte am Nauener Platz
Fürstenfeldbruck: Bald eine lebendige Mitte
Werkstattgespräch in Magdeburg
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öffentlichen Freiraums. Um Stadtquartiere 
aufzuwerten, reicht es nicht aus, neue Frei-
räume zu schaffen, sondern es müssen Strate-
gien der Unterhaltung und Pflege auf Dauer 
entwickelt werden. 
Bedeutet dies, dass man jetzt
nur noch pflegeleicht planen darf? 
Becker: Zum Teil ja. Wir müssen zukünftig die 
Frage beantworten: Wie geht man mit den 
vorhandenen öffentlichen Anlagen um, die 
oft einen kaum zu finanzierenden Pflegeauf-
wand erfordern? Das schönste Staudenbeet 
sieht, wenn es verunkrautet ist, schlimmer aus 
als eine einfache Rasenfläche. Kleinteilige Flä-
chen sind teurer im Unterhalt als großräumige. 
Wir werden also öffentliche Anlagen teilweise 
umbauen müssen, um sie qualitativ zu sichern. 
Es geht zukünftig nicht allein um den Neu-
bau, sondern Sanierung und Umbau werden 
Zukunftsaufgaben unserer Umsetzung sein, um 
den Bestand zu sichern und ihn an den demo-
grafischen Wandel anzupassen. Dieser gesamte 
Sanierungs- und Umbauaufwand ist für Kom-
munen eine wichtige Zukunftsaufgabe. 
Sind die in den Modellvorhaben Ihres 
Themenschwerpunktes entwickelten
Nachbarschaftsengagements, Flächen-
patenschaften usw. eine Strategie zur
Kostenminimierung? 
Becker: Man muss aufpassen, dass nicht das 
bürgerschaftliche Engagement genutzt wird, 
um die leeren Kassen der Grünflächenämter 
nachzufüllen. Das wäre ein grobes Missver-
ständnis von Bürgerbeteiligung. Aber natür-
lich zeichnen sich in den Projekten auch neue 
Allianzen ab. Das sind Kooperationen mit 
Anwohnern, die sich kümmern, weil sie auch 
persönlich einen Gewinn davon haben, weil 
sie in der Nachbarschaft ein Stück Freiraum 
nutzen dürfen für Freizeitaktivitäten, die sie 
sonst nicht so einfach haben könnten oder für 
die sie woanders Eintritt bezahlen müssten.
Ihre Vision für den Abschluss des 
Forschungsfelds im Jahr 2009?
Becker: Es wird nicht die Revolution zum 
Thema sein. Aber ich rechne mit einer Vielzahl 
strategischer Ansätze, mit Erfahrungs- 
austausch auch über die Grenzen der Themen-
schwerpunkte hinweg und damit, dass wir mit 
den wissenschaftlichen Ergebnissen vielen 
Städten und Gemeinden Mut machen können, 
Projekte für familien- und altengerechte Stadt-
quartiere in Angriff zu nehmen.
aus unserer Erfahrung in unseren Themen-
schwerpunkt einspeisen. Gespannt sind wir 
darüber hinaus auf die vertiefenden Gutachten 
zu Querschnittsthemen wie neuen Technolo-
gien und europäischen Vergleichsprojekten. 
Seitenblicke im europäischen Rahmen?
Becker: Wir sind gespannt. Man wird
bestimmt nicht jede ausländische Erfahrung  
eins zu eins auf deutsche Verhältnisse über-
tragen können, aber man kann natürlich deren 
Strategien auswerten und vielleicht Elemente 
in einer anderen Kombination übernehmen.
Übrigens: Auch innerhalb Deutschlands sind 
die Ausgangslagen keineswegs einheitlich. 
Wo sich in Thüringen oder Sachsen Freiraum-
projekte mit im Übermaß vorhandenen Brach-
flächen auseinandersetzen, gibt es in Bayern 
und Baden-Württemberg geradezu Kämpfe 
um die wenigen freien Flächen, die man als 
öffentlichen Raum qualifizieren möchte. Was 
die einzubeziehenden potenziellen Nutzer 
angeht, ist die Verschiedenheit das einzig 
Gleichbleibende: Das etablierte Bürgertum 
im Frankfurter Nordend verlangt ganz andere 
Beteiligungsangebote als die Bewohner der 
durch Arbeitslosigkeit geprägten Bergar-
beiterstadt Sangerhausen, und in Berlin-
Friedrichshain treffen wir auf eine kreative 
Großstadtbevölkerung, die einen ungewöhnli-
chen Ort für ihre Ideen sucht.
Welche Bedeutung hat die Klassifizierung 
der Projekte als Gemeinschaftseinrich-
tungen, Urbane Freiräume und Gemein-
schaftliches Wohnen für Ihre Arbeit in der 
Forschungsbegleitung?
Becker: Sie hat ihre Vorteile. Weil jedes The-
menfeld einen Bereich fokussiert, kommt das 
Spezifische in den Mittelpunkt.  Andererseits 
ist es natürlich wichtig, auch die Schnittstel-
len zwischen den Bereichen zu suchen und zu 
identifizieren. Denn letztlich sind die Prozesse 
im Quartier real nicht getrennt. Da gibt es ganz 
vielfältige Verknüpfungen. Daher ist der Aus-
tausch von besonderer Bedeutung. Die Erfah-
rungswerkstätten des Forschungsfelds sind ein 
Forum dafür, sehr eng zusammenzuarbeiten.
Welches Zukunftsthema, jenseits der für 
BMVBS und BBR zentralen Forschungs-
fragen, ist durch die Arbeit im Forschungs-
feld für Sie in den Vordergrund gerückt?
Becker: Die Verstetigung von Beteiligungs-
ansätzen, also die Übernahme von Verant-
wortung für den öffentlichen Raum durch 
den Quartiersbewohner, und die Frage nach 
der zukünftigen Pflege und Unterhaltung des Bei der Erfahrungswerkstatt in München Planungsspaziergang, Frankfurt/Main





Zentraler Akteur: Baudezernat der Stadt Braunschweig,
Fachbereich Stadtplanung und Umweltschutz
BRAUNSCHWEIG (NIEDER SACHSEN)
Kooperationspartner sind für das Neue im 
Projekt entsprechend sensibilisiert worden. Das 
Moderationsverfahren und die Kommunika-
tion zur Stadt werden durch einen Koordinator 
gesteuert. Mit Abschluss des Wettbewerbs im 
Frühjahr 2007 war der erste große Schritt getan. 
Ein Fachsymposium im Sommer präsentierte 
die Ergebnisse, diente der wissenschaftlichen 
Einbettung des Prozesses und lenkte Aufmerk-
samkeit auf die künftige Baustelle.
Den künftigen Alltag
bereits mit der Planung beginnen
Ab 2008 treffen sich die Bauinteressierten in 
einem provisorischen Quartierstreff im Stra-
ßenbahndepot, um im moderierten Verfahren 
ihre Wünsche zu präzisieren. Der Quartierstreff 
ist eine wichtige Grundlage, um bereits im 
Planungsprozess nachbarschaftlich zusam-
menarbeiten zu können. Gemeinsam mit 
den Preisträgern aus dem Wettbewerb und 
Vertretern der Stadt wird ein Gestaltungsbeirat 
gebildet, der in einem Handbuch die „Spielre-
geln“ für die Architektur der Gebäude und den 
Städtebau für die Straßenzüge festlegt. Und 
auch für die Gestaltung des zentralen Platz-
raums sowie der anderen öffentlichen Bereiche 
wird man Gestaltungsrichtlinien entsprechend 
der Prinzipien des Universal Design festlegen. 
Wie sieht denn eigentlich das Mehrgenerationenquartier aus? Für unseren Ansatz vom Mehrgenerationenhaus 
zum Mehrgenerationenquartier gibt es noch keine Vorreiter. Wir müssen zunächst klären, was die Kriterien dafür 
sind und wie wir sie hier zusammen mit den Bauinteressenten in Architektur und Städtebau umsetzen können.
Klaus Hornung, Projektleiter, Stadtplanungsamt Braunschweig
Vorstellung der WettbewerbsergebisseDer Info-Löwe wirbt für das Quartier Entwurf: Klaus Theo Brenner
St. Leonhards Garten, Braunschweig:
Auf dem Weg zum Wohnquartier für alle
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Wie sieht ein Quartier aus, das sich an 
alle richtet – ob jung, ob alt, ob Familie 
oder Single? Von der Wohnung bis zum 
Freiraum soll sich alles einfach und 
intuitiv benutzen lassen, flexibel, fehler-
tolerant und ergonomisch sein. Beim 
Wohnprojekt St. Leonhards Garten in 
Braunschweig wird von Anfang an so 
geplant. Das erfordert einen mehrstu-
figen moderierten Planungsprozess, in 
den alle Akteure integriert werden. Denn 
wer Spielraum für viele Lebensentwürfe 
im Quartier erreichen will, muss die 
realen Bedürfnisse der tatsächlichen 
Bewohner kennen und integrieren.
An der Zufahrt zum Stadtbahndepot der Braun-
schweiger Verkehrs-AG informiert seit einiger 
Zeit ein roter Pavillon, der sogenannte Info-Lö-
we, über das Wohnprojekt St. Leonhards Garten. 
Ab 2009 sollen auf dem Gelände, das inmitten 
des beliebten Wohnquartiers östliches Ring- 
gebiet liegt, Wohnungen und Freiräume für 
300 bis 400 Menschen entstehen. Die Gestal-
tung der Stadthäuser mit eigenen Freiflächen, 
Gärten und Terrassen soll das Zusammenleben 
der Generationen besonders erleichtern. Umge-
ben von gründerzeitlicher Blockrandbebauung 
und Gebäuden aus den 1930er-Jahren, werden 
sich die neuen Gebäude um einen zentralen 
Platzraum gruppieren. Er ist das öffentliche 
Forum im neuen Quartier. Ein Ort für Treffen 
und Austausch, offen nicht nur für die Men-
schen im Quartier, sondern auch für alle aus der 
Umgebung. Um gestalterische Vielfalt mit den 
Bedürfnissen der zukünftigen Bewohner best-
möglich verbinden zu können, hat man sich für 
die Durchführung eines mehrstufigen Wettbe-
werbs und einen damit verknüpften Modera-
tions- und Planungsprozess entschieden.  
Unterschiedliche Lebensentwürfe
durch Nutzungsvielfalt ermöglichen 
Das Projekt folgt den Prinzipien des in den USA 
entwickelten Universal Design. Interessant 
ist die Frage, wie ein nach den gleichen Ideen 
gestaltetes Quartier generationenübergrei-
fend funktioniert. Wohnungen und Freiräume 
werden so gestaltet, dass sie – egal welche 
Fähigkeiten der jeweilige Bewohner mitbringt – 
problemlos und selbstverständlich genutzt 
werden können. Da in der Planung nicht von 
„dem Älteren“, „dem Single“, „der Familie“ oder 
„dem Rollstuhlfahrer“ als standardisiertem 
Typus ausgegangen wird, lässt sich eine Gestal-
tung verwirklichen, die den individuellen 
Lebensentwurf des jeweiligen Bewohners ins 
Zentrum stellt. Die inhärent angelegte Vielfalt 
der Nutzungen toleriert Veränderungen in den 
einzelnen Lebensphasen der Bewohner und 
erlaubt neu hinzustoßenden Menschen die 
Realisierung ihres eigenen Lebensstils.   
Neue Wege in der
Planung und Umsetzung gehen
Auch das mehrstufige Planungs- und Betei-
ligungsverfahren ist in seiner Art neu und 
äußerst komplex. Eine externe wissenschaft-
liche Begleitung bereitet die einzelnen 
Verfahrensschritte vor und nach. Dazu zählt 
z. B. die frühzeitige Einbindung der zukünf-
tigen Einzeleigentümer, Baugruppen oder 
Bauträger. Interessenten werden durch inten-
sive Werbung mit den Besonderheiten des 
Projekts und Befragungen gewonnen. Auch die 
Architekten, Banken und andere potenzielle 
Sozialdaten 12 % über 65 Jahre     18 % unter 18 Jahre     5 % Zuwanderer     6 % Arbeitslose  
Stadtquartier 16 350 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          246 000 Einwohner
Quartierstyp Blockrand          prägendes Baualter         Gründerzeit bis 1950er-Jahre
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HEIDENHEIM (BADEN -WÜRT TEMBERG)
http://www.dorf-in-der-stadt.de
Zentrale Akteure: Stiftung „Dorf in der Stadt“; Eigentümergemeinschaft, Bewohnerverein
einen gastronomischen Service bis hin zu einem 
kleinen Lädchen. Das alles ist natürlich nicht 
nur für die derzeit knapp Hundert Bewohner 
gedacht, die in den neuen Häusern leben, 
sondern soll in die Heidenheimer Weststadt 
hinein Ausstrahlungskraft entfalten. Deswegen 
wird auf den Aufbau des Betreuungsnetzwerks 
ebenso viel Wert gelegt wie auf die bauliche 
Ausgestaltung des Nachbarschaftstreffs.
Nähe und Distanz zulassen
In der Umgebung schaut man manchmal 
noch mit ein bisschen Skepsis auf die unge-
wohnt bunten Häuser und auf die ebenso 
bunte Zusammensetzung der Bewohner-
schaft. Fast die Hälfte der Bewohner ist von 
außerhalb zugezogen, weil sie vom Ansatz 
des Vorhabens so angetan war. Die Heiden-
heimer Gruppe ist eine vergleichsweise kleine 
Nachbarschaft, in der schon nach kurzer Zeit 
jeder jeden ziemlich genau kennt. Und die 
Erwartungen sind hoch – sowohl die der Fami-
lien, die Unterstützung bei der Bewältigung 
des Alltags mit Kindern suchen, als auch die 
der Älteren, die hierher gezogen sind, weil sie 
dem Alleinsein ausweichen wollten. Damit 
die notwendigen Kompromisse gleichmäßig 
auf alle Schultern verteilt werden, haben 
die Bewohner nach anfänglichen Konflikten 
mittlerweile eine verbindliche Dorfordnung 
vereinbart. Denn bei so vielen verschiedenen 
Lebensphasen und -formen in einem kleinen 
Quartier kommt es darauf an, die Balance 
von Nähe und Distanz gut auszutarieren. 
Die Gemeinschaft entwickelt sich gut, es gibt bereits verschiedene Arbeitskreise. 
Die neuen Nachbarn schauen nacheinander und unterstützen sich auch im Alltag. 
Es ist aber nicht immer einfach, Gegebenheiten und Bedingungen von außen wie 
z. B. Kosten oder Bauvorschriften mit den ideellen Vorstellungen des Konzepts 
und individuellen Erwartungen der Bewohner unter einen Hut zu bringen.
Birgit Bauer-Dietzel, Stiftung „Dorf in der Stadt“
Montage mit Gemeinschaftshaus
Eingang zum Dorf Für die Dorfkinder finden sich jederzeit Spielgefährten
Das Dorf in der Stadt, Heidenheim:
Dem Wohnquartier die Mitte geben
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
56 Wohneinheiten gibt es schon in dem 
Heidenheimer Neubaugebiet, und die 
Nachfrage ist so groß, dass die Dorf-
gründer ernsthaft überlegen, einen 
zweiten Bauabschnitt in Angriff zu 
nehmen. Vor allem aber braucht das 
kleine Quartier ein Zentrum: Deswegen 
entsteht hier jetzt ein Gemeinschafts-
haus, das Sonderwohnformen und einen 
Nachbarschaftstreff verbindet. Dieser 
ist nicht nur offen für die Menschen aus 
den neuen Häusern, sondern für die 
Bewohner der gesamten Weststadt.
Die Häuser in der Heidenheimer Siedlung 
machen schon durch ihr Äußeres darauf auf-
merksam, dass dies hier kein normales Neubau-
vorhaben ist. Holzständerbauweise, begrünte 
Dächer und eine Biomasse-Heizanlage stehen 
für den ökologischen Anspruch des Projekts. 
Viele der Wohnungen in unterschiedlichen Grö-
ßen und Ausstattungen sind barrierefrei. Die 
sozialen Gedanken des Vorhabens sind nicht auf 
den ersten Blick zu sehen: Familien mit Kindern, 
ältere Menschen und solche mit besonderem 
Unterstützungsbedarf leben hier zusammen. 
Der Anspruch: Alle Dorfbewohner haben das 
Recht, ihr Leben so individuell zu führen, wie sie 
wollen und können. Und zugleich fühlen sich 
alle füreinander verantwortlich.
Verantwortung übernehmen
Die Stiftung „Dorf in der Stadt“ wurde 2002 
aus einer privaten Initiative gegründet, die 
generationenübergreifendes Gemeinschafts-
wohnen realisieren wollte. Die Stiftung fungiert 
als Bauherr, verkauft die Wohnungen und ist 
Träger der Gemeinschaftseinrichtungen. Die 
Käufer der Wohnungen nutzen diese selbst 
oder können sie vermieten. Als Eigentümerge-
meinschaft übernehmen sie die Verpflichtung 
zur Mitfinanzierung der Gemeinschafts-
einrichtungen. Auf diese Weise entstehen 
Strukturen und soziale Netze für Familien und 
Alleinstehende, in denen Ältere für Jüngere da 
sind und umgekehrt. Ein Mix aus Ehrenamt, 
Nachbarschaftshilfe und professionellen 
Dienstleistungen sorgt dafür, dass jeder sein 
ganzes Leben im Quartier verbringen kann. 
Und das Miteinander im Alltag wird von einem 
aktiven Bewohnerverein gestaltet.  
Besondere Wohnformen ermöglichen
Der Bau des Gemeinschaftshauses  ist ein wich-
tiges Element des Gesamtprojektes. Hier sind 
behindertengerechte Wohnungen für Familien 
und Alleinstehende, Pflegewohnungen und 
eine Hospizwohnung vorgesehen. Letztere ist 
etwas ganz Neues in Heidenheim: Menschen 
aus der gesamten Stadt können hier ihre letzte 
Lebensphase mithilfe von Freunden, ambu-
lanten Diensten oder den Fachkräften der 
benachbarten Pflegewohngemeinschaften 
selbst gestalten. Den Ideen für die behinder-
tengerechten Wohnungen merkt man den 
anthroposophischen Hintergrund der Initia-
toren an: Mit allen Sinnen sollen Behinderte am 
Quartiersleben teilhaben können. Die kleine 
Bewohnerschar der neuen Siedlung will mit 
dem Gemeinschaftshaus nicht nur zusätzliche 
Wohnangebote verwirklichen, sondern sich 
auch selbst ein Zentrum geben.
Gemeinschaftlich gestalten
Die Visionen reichen von Kulturveranstal-
tungen und therapeutischen Angeboten über 
Sozialdaten 24 % über 65 Jahre     20 % unter 18 Jahre     17 % Zuwanderer      
Stadtquartier 1 300 Einwohner          Lage          randstädtisch          Stadt          50 000 Einwohner




Zentrale Akteure: Vereinigte Wohnstätten 1889 eG;, Hand in Hand e. V.
KA SSEL (HESSEN)
sollen. Also lag es nahe, in das Neubauvorhaben 
auch einen barrierefreien Treffpunkt zu inte-
grieren, der gemeinsame Räume für die Haus-
gemeinschaft ebenso vorsieht wie eine Anlauf- 




Im Stadtteil Kirchditmold, nur wenige Kilome-
ter von der neuen Samuel-Beckett-Anlage ent-
fernt, werden gleichzeitig Wohnungsbestände 
aus den 1920er-Jahren für neue Wohnformen 
und Familien umgebaut. Den Vereinigten 
Wohnstätten kommt hier ihr Ruf zugute: Wer 
in Kassel ein innovatives Wohnprojekt realisie-
ren will, prüft oft, ob er diese Genossenschaft 
als Partner gewinnen kann. So steht eine stabile 
Gruppe von Frauen schon seit einiger Zeit als 
Nutzer eines der umgebauten Häuser fest. Statt 
der Standardgrundrisse aus der Bauzeit gibt es 
hier künftig Wohnungen zwischen 60 und 
130 m2  – und einen Gemeinschaftsraum im Erd-
geschoss. Auch für das Nachbarhaus bewerben 
sich mehrere Parteien als Gruppe. Das bietet bei 
den anstehenden Umbauten optimale Mitspra-
chemöglichkeiten – und für die Genossenschaft 
ein minimiertes Leerstandsrisiko.
Quartiere langfristig
für alle Generationen sichern
Die Verbindung von Baumaßnahmen, sozialen 
Projekten, Vernetzung der Akteure im Stadtteil 
und Flexibilität innerhalb der Genossenschaft 
gehören zum Quartierskonzept der 1889 eG. 
Das für ExWoSt interessante Ziel heißt „Lebens-
laufwohnen“ – also ein Angebot, das vom Kind 
bis zum Hochaltrigen jedem Bewohner im 
Quartier das Passende bietet.
Wenn eine Genossenschaft das Image hat, offen zu sein für neue 
Lebensstile und für Partizipation, dann ziehen dort die interessan-
testen Leute mit den interessantesten Wohnformen ein. So können 
wir viele Erkenntnisse über Wohnbedürfnisse neuerer Art gewinnen.
Renate Narten, Architektursoziologin
Bestandsobjekt in KirchditmoldSamuel-Beckett-Anlage Bürgergruppe
Quartierskonzept der VW 1889 eG, Kassel Vorderer Westen/Kirchditmold:
Genossenschaft mit integriertem Konzept
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Die beiden Vorhaben, die von der Verei-
nigte Wohnstätten 1889 eG im Rahmen 
von ExWoSt realisiert werden, sind 
durchdachte Beispiele für Neubau sowie 
Umbau im Bestand in zwei unterschied-
lichen Quartieren. Sie ordnen sich ein in 
ein nachhaltiges Quartierskonzept, an 
dem die Genossenschaft schon seit eini-
gen Jahren arbeitet. Den Herausforderun-
gen des demografischen Wandels wollen 
die Genossenschafter und ihr Nachbar-
schaftshilfeverein ganzheitlich begegnen.
Die Samuel-Beckett-Anlage im Kasseler 
Vorderen Westen soll ein barrierefreies Quar-
tier werden. So will es die Stadt Kassel, die noch 
Nutzer für einige freie Grundstücke sucht, 
und so wollen es die beiden Wohnungsge-
nossenschaften, die dort bauen werden. Eine 
von ihnen ist die Vereinigte Wohnstätten 
1889 eG, die mit zwei Neubauten eine Lücke 
im Wohnungs- und Versorgungsangebot des 
Stadtteils schließen wird: Im einen wird Raum 
für zwei ambulant betreute Pflegewohn-
gruppen sowie für 15 barrierefreie Wohnungen 
für alte und behinderte Menschen sein. Im 
anderen sollen etwa 20 Wohnungen für ein 
generationenübergreifendes Gemeinschafts-
wohnprojekt und ein Nachbarschaftstreff für 
das gesamte Quartier entstehen.
Kooperationspartner
von Beginn an einbeziehen 
Die Pflegewohnungen übernimmt die AWO als 
Generalmieter. Sie war ein erfahrener Partner 
in Fragen der optimalen Grundrissgestaltung, 
der Konkretisierung des Konzeptes und der 
Klärung wichtiger Rechtsfragen. Nach den 
frei vermietbaren barrierefreien Wohnungen 
herrscht große Nachfrage, auch weil die 
künftigen Mieter noch einige Mitgestaltungs-
möglichkeiten haben. Das zeigt ein Dilemma: 
unkompliziert und kostengünstig lässt sich 
Barrierefreiheit immer noch am besten im 
Neubau realisieren – der aber macht nur einen 
Bruchteil des derzeitigen Wohnungsmarktes 
aus. Und die meisten Interessenten können 
nicht warten, sondern müssen bald umziehen, 




Auch für das Mehrgenerationenhaus gibt es 
zahlreiche Interessenten. Bei der voraussichtli-
chen Zusammensetzung der Bewohnergruppe 
spiegelt sich allerdings die demografische 
Situation in Kassel wider: Familien sind schwer 
zu finden in einer Stadt, wo nur in 20 % aller 
Haushalte Kinder leben. Nach anfänglichen 
Versuchen mit reiner Selbstorganisation der 
künftigen Mieter hat sich die Genossenschaft 
entschlossen, den Prozess der Interessenten-
suche und Gruppenzusammensetzung stärker 
zu moderieren. Die individuellen Mieterwün-
sche werden bei der Planung der Wohnungen 
ebenso berücksichtigt wie die Interessen der 
Gesamtgruppe – und auch der Nachbarschafts-
treff wird erst im Detail geplant, wenn feststeht, 
wer einzieht. 
Nachbarschaftstreff integrieren
Der Nachbarschaftshilfeverein Hand in Hand 
e. V. der Genossenschaft bietet im Vorderen 
Westen bereits jetzt zahlreiche Angebote, die 
die Netzwerkbildung im Quartier befördern 
Sozialdaten 40 % über 65 Jahre     12 %  Zuwanderer      19 % Arbeitslose 
Stadtquartier 5 000 bzw. 10 000 Einwohner          Lage          Innenstadtrand          Stadt          195 000 Einwohner
Quartierstyp Siedlungsbau          prägendes Baualter         1.  1950er-Jahre     2. 1920er-Jahre
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“ 
Zentrale Akteure: Stadt Oberhausen (Bereich Kinder, Jugend, Familie, Soziales und Planung); WohnBund-Beratung NRW GmbH, 
Bochum; Senioren-Netzwerk Oberhausen; „UMME ECKE“, Oberhausen-Tackenberg; Seniorenbüro der Stadt Ober hausen; 
örtliche Mevlana-Moschee; evangelische Apostelkirche; Stadtteilzentrum Tackenberg; Migrationsrat der Stadt Oberhausen
OBERHAUSEN (NORDRHEIN -WESTFALEN)
Der guten Grundrissaufteilung mit zusätzli-
chen „Kammern“ im Keller- und Dachbereich ist 
es zu verdanken, dass sie für Familien nutzbar 
waren. Allerdings hat sich die Bewohnerstruktur 
in den letzten Jahrzehnten stark verändert: 
Heute leben 53 % Zuwanderer im Quartier, die 
Häuser werden sukzessive modernisiert. Der 
hohe Ausländeranteil lässt keine negativen 
Schlüsse auf die soziale Struktur des Quartiers 
zu. Die überwiegend türkische Gemeinde ist 
sehr gut vernetzt. öffentliche, private und 
kirchliche Institutionen, Vereine und Organi-
sationen arbeiten zusammen, und die sozialen 
Bindungen innerhalb des Quartiers und an die 
Stadt Oberhausen sind sehr gut. 
Schritte auf dem Weg zur Realisierung 
Ein erster wichtiger Schritt für das Projekt war 
die im Rahmen des Modellvorhabens durch-
geführte Machbarkeitsstudie. Mit ihr wurden 
vor allem Wohnbedarfe und -wünsche erfasst. 
Die Überraschung: Der Bedarf übersteigt die 
Erwartungen. Statt sechs bis acht werden sofort 
zehn bis 15 Wohneinheiten benötigt. Und auch 
einige Investoren aus dem Oberhausener Raum 
interessieren sich bereits für das Projekt. Das 
sind gute Vorzeichen, um die weiteren Schritte 
umzusetzen: Ein quartiersbezogener Gemein-
schaftsraum für alle Generationen soll geplant 
und gebaut werden. Damit verbunden sind die 
Projektträger auf der Suche nach „Kümmerern“, 
die das Projekt beim Aufbau der Strukturen 
für eine sich unterstützende Nachbarschaft 
begleiten und als Ansprechpartner und Mode-
rator für den Aufbau des kulturspezifischen 
Umfelds bereitstehen. 
Ein Prototyp, der Schule machen kann
Durch die sensible Einfühlung in die besondere 
Lebenssituation der Migranten kann das Projekt 
Pro-Wohnen zum Vorbild werden in einem 
bisher kaum beachteten Feld des generationen-
übergreifenden Wohnens, das in den nächsten 
Jahren zunehmend an Relevanz gewinnen wird.
Toll an dem Projekt ist, dass hier nicht über, sondern mit den älteren Migrantinnen und Migranten, dem 
örtlichen Moscheeverein und aktiven Unterstützern des Projektvorhabens gesprochen und entwi-
ckelt wird, wie ein Wohnmodell für Pendler realisiert werden kann, die regelmäßig in ihre Heimat reisen.
Rege Beteiligung der Zielgruppe Bestand im Quartier
Beispielhafter Grundriss
Brigitte Karhoff, Fachwirtin der Grundstücks- und Wohnungswirtschaft, Bochum
Pro-Wohnen – Internationales Wohnen, Oberhausen-Tackenberg:
Das Quartier als Teilzeitwohnort
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Viele ältere Migrantinnen und Migranten 
pendeln nach dem Renteneintritt 
zwischen der alten und der neuen 
Heimat und haben auch in Deutschland 
Familie an unterschiedlichen Orten. Die 
tradierten Lebensformen verändern sich 
stark, und so ist auch die Gestaltung des 
Zusammenlebens mehrerer Migrantenge-
nerationen eine besondere Herausforde-
rung. Ein beispielhafter Handlungsansatz 
in Oberhausen-Tackenberg zeigt, wie es 
funktionieren kann. 
Abgeschlossene, 35 bis 50 m2 große und mit 
300 bis 500 Euro preiswerte Wohnungen oder 
Appartements, barrierefrei und mit Zugang 
zu einem Gemeinschaftsraum, z. B. um fern-
zusehen, wünschen sich die meisten älteren 
Migranten in Oberhausen-Tackenberg. Das 
haben drei im Frühjahr 2007 von den Projekt-
trägern – der Stadt Oberhausen und der 
Wohnbund-Beratung NRW GmbH Bochum – 
zusammen mit Migranten durchgeführte 
Workshops ergeben. Und auch die Anforde-
rungen an das Wohnumfeld sind klar erfasst 
worden: Das Modellvorhaben Pro-Wohnen soll 
mitten im Quartier liegen, damit der Kontakt 
zu jungen Menschen und anderen Familien 
gut möglich ist. Spazierwege, Bänke und ein 
Garten sind gewünscht; die Moschee, ein paar 
Geschäfte für den täglichen Bedarf, Ärzte, 
Apotheke und eine Cafeteria sollen fußläufig 
erreichbar sein.
Pendeln zwischen
mehreren Lebensmittelpunkten  
Auf den ersten Blick unterscheiden sich die 
Wünsche an ein altengerechtes Wohnen der 
zwischen 45 und 75 Jahre alten türkischen 
Frauen, Männer und Ehepaare nur unwe-
sentlich von denen anderer älterer Menschen 
in Deutschland: Selbstständige Lebensfüh-
rung so lang es geht ist oberstes Ziel. Nur die 
Wohnungsgrößen und Mietpreisvorstellungen 
scheinen ungewöhnlich. Und dafür sind die 
zum Teil niedrigen Renten erst der zweite 
Grund. Was die Migranten von den meisten 
anderen Älteren unterscheidet, sind mehrere 
Lebensmittelpunkte. Wochenlang oder auch 
neun Monate im Jahr leben sie in ihrer ersten 
Heimat. In Deutschland möchten sie in unmit-
telbarer Nähe ihrer Kinder wohnen, um trotz 
des gelockerten Familienverbundes engen 
Kontakt halten zu können. Soziale Wurzeln 
am Herkunftsort, die Familie und andere 
Bindungen an den langjährigen Arbeitsorten 
machen das Pendeln zum Lebensstil ohne Alter-
native, aber auch zu einer sozialen und städte-
baulichen Herausforderung. Die komplizierten 
Aushandlungsprozesse des generationenüber-
greifenden Zusammenlebens werden durch die 
kulturellen Veränderungen noch verstärkt.
Die besondere
Lebenssituation verbessern
Das Projekt Pro-Wohnen versucht, auf diese 
Situation kulturspezifisch einzugehen. Das 
Quartier ist durch seine Geschichte und soziale 
Struktur für das Modellvorhaben prädestiniert. 
Als sozialer Wohnungsbau für Bergarbeiter in 
den 1950er-Jahren geplant, verfügen die als 
zwei- bis dreigeschossige Zeilen errichteten 
Gebäude durchweg über kleine Zwei- und Drei-
raumwohnungen mit niedrigem Standard. Im 
Zuge der Privatisierung erwarben hier viele 
Familien mit Migrationshintergrund Eigentum. 
Sozialdaten 9 % über 65 Jahre     31 % unter 18 Jahre     53 % Zuwanderer
Stadtquartier 2 000 Einwohner          Lage          randstädtisch          Stadt          220 000 Einwohner




Zentraler Akteur: LUWOGE - Wohnungsunternehmen der BASF
LUDWIGSHAFEN (RHEINLAND -PFAL Z)
Netzwerke im Quartier stärken und 
Dienstleistungen mit Qualität anbieten
„Aktivierung statt Betreuung“ heißt das Motto, 
unter dem die LUWOGE zusätzliche Angebote 
bündelt, die das Haus Noah über die neuarti-
gen Wohnkonzepte hinaus attraktiv machen. 
Dafür sind vor allem Menschen wichtig: Des-
wegen erhält das Haus einen Concierge, der 
den Hausbewohnern als Mittelsmann für all-
tagsbezogene Dienstleistungen zur Seite steht, 
aber auch Ansprechpartner für das gesamte 
Quartier ist. Zugleich gibt es einen Netzwerker, 
der sich um die Organisation des Informations-
austauschs im Quartier, um das Anschieben 
generationenübergreifender Nachbarschafts-
hilfe, um Seniorenarbeit und um interkulturelle 
Zusammenarbeit kümmert – immerhin 15 % Mi-
granten leben in der Pfingstweide. „Wohnen in 
Begleitung“ wird in den Etagen für die Älteren 
angeboten – drei Stunden am Tag gibt es eine 
Betreuung vor Ort, über deren Schwerpunkte 
die Bewohner gemeinsam entscheiden.
Übertragbare Konzepte entwickeln
Die starke Typisierung der Bauweise von
Siedlungen wie der Pfingstweide ermöglicht 
es, das Umbaukonzept – wenn es sich als trag-
fähig erweist – mit wenig  Planungsaufwand 
auf andere Gebäude zu übertragen. Wenn das 
Interesse an den neuen Wohnformen so hoch 
bleibt und die Netzwerkstrukturen sich etab-
lieren, kann das Haus Noah Nachahmer nicht 
nur in Ludwigshafen finden. Das jedenfalls ist 
die Vision des Hauses, dessen vier Buchstaben 
für „nachbarschaftlich, offen, ‚allengerecht‘, 
hilfebietend“ stehen.
Unser Einfamilienhaus ist viel zu aufwendig für uns beide geworden. 
Im Hochhaus können wir uns aussuchen, wie die Wohnung 
zugeschnitten ist. Wir haben einen großartigen Blick in die 
Ferne. Und wir bleiben trotzdem in unserem vertrauten Quartier.
Malina K., Rentnerin
Hohes Interesse der künftigen Nutzer
Info-Flyer zum Projekt
Entwurfsskizze für den Eingangsbereich
„Allengerechtes Wohnen“ in der Pfingstweide, Ludwigshafen:
Generationenleben im Hochhaus
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Die rege Nachfrage schon nach den 
ersten Presseankündigungen macht 
deutlich: Die LUWOGE hat mit dem 
„Allengerechten Wohnen“ ein Angebot 
entwickelt, das auf große Resonanz im 
Ludwigshafener Quartier Pfingstweide 
stößt. Bauliche Maßnahmen, Beratungs- 
und Alltagshilfen im Quartier, soziale 
Integration und, wo nötig, auch
Pflegeleistungen ergeben ein
innovatives Gesamtkonzept.
Das Haus am Londoner Ring 2 sieht auf den 
ersten Blick aus wie andere Elfgeschosser im 
Quartier. Aber der Schriftzug Haus Noah hoch 
oben an der Fassade verrät, dass hier etwas 
Außergewöhnliches passiert. Insgesamt vier 
Stockwerke des Gebäudes werden bis zum 
Frühjahr 2008 umgebaut, um neue Wohn-
formen für Menschen aller Altersgruppen zu 
ermöglichen. Zugleich entsteht im Erdgeschoss 
ein Treffpunkt für Haus- und Stadtteilbewohner. 
Die LUWOGE, das Wohnungsunternehmen 
der BASF, setzt dieses Vorhaben im Rahmen 
einer Gesamtstrategie für den Stadtteil 
Pfingstweide um. Der Wohnungsbestand 
wird dabei nachfrageorientiert verändert, 
das soziale und kulturelle Umfeld gefördert: 
Soziale, wirtschaftliche und ökologische 
Maßnahmen sollen das Wohngebiet aus den 
1970er-Jahren zukunftsfähig machen.  Zwar 
ist die LUWOGE größter Eigentümer im 
Stadtteil und auch im Haus Noah, aber das 
Projekt ist ebenfalls beispielhaft für den gelun-
genen Abstimmungsprozess zwischen einem 
Wohnungsunternehmen und zahlreichen 
Einzeleigentümern. Lange galten junge Fami-
lien als Hauptzielgruppe für das Wohnen in 
der Pfingstweide. Aber auch viele Bewohner 
der ersten Stunde, die mit dem Quartier älter 
geworden sind, wollen auf das vertraute 
Umfeld nicht mehr verzichten – und trotzdem 
ein bisschen mehr Unterstützung in Anspruch 
nehmen können. 
Bewohner von Anfang an gefragt 
Das Konzept für den Umbau von Haus Noah 
entstand nach einer Bewohnerbefragung. 
Zwei Etagen stehen unter dem Motto Genera-
tionen plus: Ob dort künftig in erster Linie über 
50-Jährige einziehen oder sich die Generatio- 
nen eher mischen, ist noch offen. Und zwei 
weitere Etagen sind für Senioren reserviert, die 
eine solche Form von Gemeinschaftswohnen 
dem Umzug ins Heim vorziehen. Auch eine 
Serviceeinrichtung im Erdgeschoss ist auf Anre-
gung der Bewohner nun geplant – sowohl für 
die Bewohner von Haus Noah als auch für das 
gesamte Quartier.
Flexibel bleiben im Prozess
Dass die Grundrisse aus den 1970er-Jahren den 
Ansprüchen des gemeinschaftlichen Wohnens 
nicht gerecht würden, war von Anfang an klar. 
Schließlich sollten sowohl die Bewohner der 
Generationen plus-Stockwerke im 8. und
9. OG als auch die Senioren im 1. und 2. OG groß-
zügig bemessene Gemeinschaftsflächen zur 
Verfügung haben. Schnell ist man aber auch 
von einem identischen Zuschnitt aller Senio-
renwohnungen wieder abgekommen. Auf die 
Wünsche der Interessenten reagierte der Bau-
herr: Statt 14 kleiner Wohnungen entstehen 
nun weniger und größere. Denn die Individua-
lität der Bewohner steht im Vordergrund und 
spiegelt sich in den Grundrissen wider.
Sozialdaten 33 % über 50 Jahre      20 % unter 18 Jahre      4,5 % Arbeitslose     15 % Zuwanderer 
Stadtquartier 6 600 Einwohner          Lage        Nördliche Stadterweiterung          Stadt         162 000 Einwohner




zentrale Akteure: WBG Arnstadt; Gemeinsam statt Einsam e.V.,
Kommunalbau Thüringen GmbH; StadtStrategen, Weimar
ARNSTADT (THÜRINGEN)
diese Verbindung aus Balkon und gemein-
schaftlicher Verkehrsfläche bietet den  
künftigen Hausbewohnern einen idealen 
Bereich für informelle Kommunikation.
Gemeinschaftsflächen für die
Bewohner und für das ganze Quartier
Sowohl im Innen- als auch im Außenbereich 
stehen den Mietern Flächen für gemeinsame 
Aktivitäten, aber auch einfach zur Aufnahme 
ungezwungener Kontakte zur Verfügung. Der 
Gemeinschaftsraum im Erdgeschoss soll ins 
gesamte Quartier hinein Ausstrahlungskraft 
entfalten. Auch die Freiräume draußen werden 
private und öffentliche Elemente erhalten, 
sodass die Bewohner immer die Entscheidung 
haben, wie viel Rückzug und wie viel Gemein-
samkeit sie wann in Anspruch nehmen wollen.
Zukunftstest für die
Wohnungsbaugesellschaft
Das gemeinschaftlich orientierte Miet-
wohnen ist für die WBG, in deren Eigentum 
sich die Häuser zu 100 % befinden, ein 
zukunftsweisendes Experiment: Mehr 
Selbstbestimmung und Gemeinschaftsor-
ganisation der Mieter – das kann schließlich 
auch eine stärkere Bindung der Bewohner 
ans Quartier und Erleichterungen bei der 
Bewirtschaftung des Bestandes bedeuten.
Der Bestand wird nach Nutzerideen umgebaut
Rot  markiert: Die Häuser für das Projekt
Bürgerengagement für Wohnwünsche
Neben der Beteiligung der zukünftigen Bewohner bei der Planung des Gebäudes 
brauchen wir ein geeignetes, tragfähiges Konzept zur gemeinschaftlichen Selbst-
organisation und Bewirtschaftung. Hier bewegen sich alle Beteiligten auf bisher 
unberührtem Terrain. Denn wie in den meisten ostdeutschen Klein- und Mittel-
städten gibt es auch in Arnstadt bisher kaum Erfahrungen mit gemeinschaftlich 
orientierten Wohnprojekten oder ähnlich gelagerten Beteiligungsprozessen.
Ulrike Jurrack, StadtStrategen, Weimar
Generationenwohnen, Arnstadt:
Gemeinsam statt einsam zum Pilotprojekt
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Die Arnstädter Initiative „Gemeinsam 
statt einsam – Generationenwohnen in 
Arnstadt“ hat die städtische Wohnungs-
baugesellschaft von ihren Ideen 
überzeugt: Zwei zentral gelegene Wohn-
blocks werden in den kommenden Jahren 
so umgebaut, dass hier als Pilotprojekt 
in Thüringen eine generationenübergrei-
fende Nachbarschaft entstehen kann. 
Initiative, Wohnungsbaugesellschaft und 
Vereine wirken bei der Umsetzung der 
Idee zusammen.
Die ausgewählten Häuser liegen in einem 
innenstadtnahen Wohnquartier, das von vier-
geschossiger Bauweise geprägt ist. Wegen der 
guten Infrastruktur und dem hohen Anteil 
von Grün ist das Quartier, das vor allem kleine, 
preiswerte Wohnungen bietet, bei den Arnstäd-
tern eigentlich sehr beliebt. Aber die Arnstädter 
Wohnungsbaugesellschaft (WBG) teilt die 
Erfahrungen vieler, vor allem ostdeutscher 
kommunaler Wohnungsunternehmen: Der 
Bestand aus den 1960er- und 1970er-Jahren wird 
den heutigen Ansprüchen potenzieller Mieter 
einfach nicht mehr gerecht.
Leerstand als Chance nutzen
Für die kleinen, einfach ausgestatteten 
Wohnungen in den Häusern an der Saalfelder 
Straße haben sich deswegen immer weniger 
Nutzer gefunden. Das änderte sich schlagartig, 
als die Pläne für den Umbau zum Mehrgene-
rationenwohnen bekannt wurden, an denen 
auch die künftigen Mieter beteiligt werden 
sollten. Nach wenigen öffentlichen Veran-
staltungen konnte die WBG bereits rund 40 
ernsthafte Interessenten registrieren – viele 
von ihnen aus dem Umfeld der Bürgerinitiative 
und der im Quartier und in der Stadt aktiven 
Vereine. Damit ist das Wohnprojekt, in dem ab 
2009 ungefähr 60 Wohnungen zur Verfügung 
stehen werden, schon vor der eigentlichen 
Planungsphase ein Erfolg. 
Nutzer mitbestimmen lassen
Alle Beteiligten setzten von Anfang an auf ein 
Maximum an Partizipation. An der Gestaltung 
des Gesamtvorhabens beteiligt sind nicht nur 
die WBG, die Planer und künftigen Bewohner, 
sondern auch der Frauen- und Familienverein 
e. V. Arnstadt, das Mobilitätszentrum und 
die Agenda 21 Mittelthüringen. Denn auch 
Wohngemeinschaften und andere Sonder-
wohnformen sollen in der Saalfelder Straße 
möglich sein. Ziel des Beteiligungsverfahrens 
ist, dass alle, die am Ende einziehen oder sich in 
den Gemeinschaftsbereichen engagieren, sich 
auch wirklich in hohem Maße mit dem Projekt 
identifizieren. Klassische Vermittlungsinstru-
mente kommen hier ebenso zum Einsatz wie 
die interaktiven Potenziale neuer Technologien.
Innovative bauliche Ideen entwickeln
Jenseits von wichtigen Standards wie der 
Barrierefreiheit der Wohnungen, dem Einbau 
von Fahrstühlen und der Verfügbarkeit von 
Gemeinschaftsflächen haben die künftigen 
Nutzer viele Mitsprache- und Mitgestaltungs-
möglichkeiten. Das fängt bei der Planung und 
Realisierung des Umbaus an und setzt sich 
bei der Vermietung der Wohnungen und der 
Auswahl zusätzlicher Dienstleistungen fort. 
Fest steht bereits seit der Grobkonzeption des 
Umbaus, dass den bestehenden Gebäuden eine 
Laubengangerschließung vorgebaut wird – 
Sozialdaten 33,5 % über 65  Jahre     11,5 % unter 18 Jahre     12,5 % Sozialhilfeempfänger
Stadtquartier 3 000 Einwohner          Lage          östliche Peripherie der Innenstadt          Stadt          26 000 Einwohner
Quartierstyp Zeilenbau          prägendes Baualter          1960er-/1970er-Jahre
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Zentraler Akteur: Stadt Flensburg
FLENSBURG (SCHLESWIG -HOL STEIN)
gerechter Wohnraum gezielt rückgebaut wird, 
entsteht Raum für Neues. Bei den Eigenheimen 
der 1950er- bis 1970er-Jahre stellt sich die Frage, 
wie sich das Flächenangebot optimieren lässt. 
Eine Idee sind z. B. Anbauten oder neue Kleinst-
häuser auf den Grundstücken, wo das von der 
Größe her möglich ist. Während der Projekt-
laufzeit sollen für beide Schwerpunkte Pilot-
vorhaben identifiziert und umgesetzt werden. 
Dass sich die Eigenheime zu schicken Domi-
zilen umbauen lassen, haben bereits einige 
Käufer in Privatinitiative vorgemacht. 
Veränderung möglich machen
Zur Umsetzung der Konzepte müssen finan-
zielle Hindernisse ebenso beseitigt werden 
wie Hemmschwellen in den Köpfen. Nach-
barschaftliche Organisationsformen wie 
Genossenschaften und neue Eigentümerge-
meinschaften scheinen besonders geeignet, 
um mithilfe von Finanzierungsmodellen und 
Förderinstrumenten generationenübergrei-
fenden Wohnraum zu schaffen. Wenn dieser 
attraktiv genug ist, fällt es den Älteren vielleicht 
auch leichter, für eine neue Wohnung das zu 
groß gewordene Haus zu verlassen. Und das 
steht dann einer jungen Familie zur Verfügung. 
Die Bereitschaft zu Veränderungen ist bei der 
älteren Generation so stark gewachsen, dass 
man die Menschen durch geeignete Beteili-
gungsverfahren dafür gewinnen kann, ihre 
eigene Wohnsituation in einer starken Nach-
barschaft zu verbessern.
Eigentlich sollte der generationenübergreifende Aspekt des Zusammenle-
bens im Quartier ja selbstverständlich sein. Aber offenbar müssen wir die 
Bedingungen erst wieder zur Verfügung stellen oder erarbeiten. Die Vorausset-
zungen dafür erscheinen mir gut. Vor Augen habe ich dabei die Bilder aus dem 
Mehrgenerationenhaus im Stadtteil, wo ältere Bürger aus  Mürwik auf faszinie-
rende Weise begeistert mit den Kindern der Kita Dinge auf die Beine stellen.
Wolfgang Börstinghaus, Fachbereich Umwelt und Planen, Stadtentwicklung, Stadt Flensburg
Familiengerechter Wohnraum? Saniertes Eigenheim
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Nachbarschaftsorientierte Bestandsentwicklung, Flensburg-Mürwik:
Generationenwechsel gestalten
Im Flensburger Stadtteil Mürwik werden 
alle Folgen des demografischen Wandels 
wie durch ein Brennglas sichtbar: mit 
30 % ist der Anteil der über 65-jährigen 
Bewohner besonders hoch, es gibt nur 
noch wenige Kinder. Eine Mischbe-
bauung, in der vom Einfamilienhaus bis 
zum Hochhaus alles vertreten ist, fordert 
dazu heraus, innovative Konzepte für den 
Umgang mit dem Bestand zu entwickeln, 
die den passenden Wohnraum für jede 
Lebenssituation sichern.
Seit 2005 gibt es in Flensburg das Monitoring 
zur Wohnraumversorgung und Sozialen Stadtent-
wicklung. Die Daten haben bestätigt, was sich 
schon vorher abzeichnete: Die demografische 
Entwicklung im Quartier verläuft einseitig. 
Die Menschen, die hier in den 1950er- und 
1960er- Jahren ihre Eigenheime gebaut haben, 
sind alt geworden. Weil die Mieten und Kauf-
preise im Vergleich zum Rest der Stadt hoch 
sind und die Grundrisse von damals häufig 
nicht mehr den heutigen Ansprüchen entspre-
chen, ziehen immer mehr junge Familien weg. 
Und der Anteil derjenigen, die hier ihre erste 
eigene Wohnung beziehen oder eine Familie 
gründen, sinkt. Die steigenden Ansprüche an 
Wohnkomfort und Wohnfläche haben zu einer 
schleichenden Entwertung der bestehenden 
Bebauung geführt.
Analyse als Aktivierung
In der ersten Phase des Projekts wollen die 
Flensburger Stadtentwickler die Situation im 
Quartier noch genauer unter die Lupe nehmen. 
Dabei gilt es, vor allem die sozialen und kultu-
rellen Voraussetzungen für die Entwicklung 
generationenübergreifender Nachbarschaften 
festzustellen. Akteure vor Ort wie das Bürger-
netzwerk werden dabei ebenso einbezogen wie 
die Wohnungsbaugesellschaften, die größere 
Bestände im Quartier haben. Sie werden dabei 
zugleich als Multiplikatoren für die Beteili-
gung der Bewohner am Projekt gewonnen. 
Eine Agentur zur Wohnberatung in Mürwik 
wird ebenfalls für das Vorhaben werben und 
zugleich alltagstaugliche Vorschläge zur 
Gestaltung der individuellen Lebenssituation 
im Quartier machen.
Pilotmaßnahmen definieren
Erste Überlegungen, mit welchen Maßnahmen 
das Wohnungsangebot im Quartier aufgewer-
tet werden könnte, hat der Projektträger schon 
angestellt. Sie richten sich sowohl auf den Be-
stand an Einfamilienhäusern als auch auf den 
Geschosswohnungsbau. Für letzteren bieten 
sich Umstrukturierungen an, die attraktive Seni-
orenwohnungen ebenso möglich machen wie 
ausreichend große und bezahlbare Wohnun-
gen für junge Familien. Durch einen Mix von 
Wohnungstypen und Wohnformen wird hier 
generationenübergreifendes Zusammenleben 
in unmittelbarer Nähe möglich. Ob die neuen 
Wohnungen zum Kauf oder zur Miete angebo-
ten werden, ist offen: Hier will man erst einmal 
die Meinung der Akteure und Nutzer hören.
Neubau, Ausbau, Rückbau mischen
Innerhalb des Geschosswohnungsbaus ist an 
verschiedenen Orten auch eine Nachverdich-
tung des Bestandes möglich. Neu zu bauende 
Stadthäuser können hier ein interessanter 
Angebotsbaustein sein, der zusätzliche Nutzer-
gruppen anzieht. Auch wo nicht mehr bedarfs-
Sozialdaten 30 % über 65 Jahre     15 % unter 15 Jahre    4,3 %  Zuwanderer
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Zentrale Akteure: AWO Fürth e. V.; AWO-Stiftung „Soziales Engagement in Fürth“;
Bewohnerverein Anders Wohnen e. V.; Sozialreferat der Stadt Fürth 
FÜRTH (BAyERN)
... und eine Kommune, die sich bekannt hat
In diesem Zusammenhang wurde auch die Kos-
tenschätzung für das Vorhaben auf stabile Füße 
gestellt, sodass die AWO-Stiftung nun ihrem 
Stiftungsrat ein überschaubares und realisti-
sches Projekt unterbreiten konnte. Im Sommer 
2007 ist das gemeinschaftliche Wohnen in 
der Theresienstraße einen weiteren wichtigen 
Schritt vorangekommen: Der Stadtrat von 
Fürth hat sich durch einstimmigen Beschluss 
mit einer Bürgschaft in Höhe von einer Million 
Euro zu Anders Wohnen e. V. bekannt.   
Die Aufnahme in das ExWoSt-Forschungsfeld 
brachte dem Vorhaben  zusätzlichen Aufwind. 
Es wird ein Modell erwartet, bei dem die Gene-
rationen nicht – wie vielfach vorgeschlagen – 
mit Sicherheitsabstand in loser Nachbarschaft 
leben, sondern in täglicher ummittelbarer 
Begegnung ihr Miteinander organisieren und 
dadurch zum Impulsgeber bei der Umgestal-
tung des Quartiers werden.
Gemeinschaftlich leben statt sich sanierungsbedingt verdrängen zu lassen – 
das ist die mutige Idee von Anders Wohnen e. V. Und dass Stadtrat und AWO-
Stiftung fest hinter dieser Idee stehen, ist ein gutes Zeichen für die Stadt 
Fürth und für das Zukunftsthema generationenübergreifendes Wohnen.
Gerda Zeuss, Projektmanagement
Ehemaliges Krankenhaus … … mit viel Potenzial
Ein Teil der künftigen Bewohner
Gemeinschaft in einem ehemaligen Krankenhaus, Fürth:
Anders Wohnen ohne Wenn und Aber
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN 
Nachbarschaft der Generationen und 
Nationalitäten – dazu gehört oftmals 
ein gewisser „Sicherheitsabstand“ zur 
Vermeidung von Konflikten. Ob es auch 
anders geht und ob generationen- und 
ethnienübergreifendes Wohnen in enger 
Gemeinschaft möglich ist – in der Fürther 
Theresienstraße wird es sich erweisen. 
Zugleich wird hier erprobt, wie die 
Öffnung eines Wohnprojektes für das 
Stadtquartier gelingen kann. 
Fürth beherbergt  mit seiner westlichen Innen-
stadt das größte Sanierungsgebiet Bayerns. Das 
ansehnliche Ensemble historischer Bausub-
stanz kann aber nicht darüber hinwegtäuschen, 
dass hier eine bisher überwiegend ärmere 
Stammbevölkerung – teilweise mit Migrations-
hintergrund – von Verdrängungsprozessen 
betroffen ist. In diesem potenziellen Konflikt-
feld zwischen sozialen Nischenmilieus und 
Gentrifikationstendenz will der Wohlfahrts-
verband AWO Fürth e. V. mit seiner Stiftung 
Soziales Engagement in Fürth deutlich machen, 
dass die Stadterneuerung allen Schichten und 
Altersgruppen zugutekommen kann. 
In dem durch ExWoSt begleiteten Wohnpro-
jekt hat sich eine Gruppe zusammengefunden, 
die das gesamte Milieuspektrum des Viertels 
repräsentiert: Alte und Junge, Deutsche und 
Ausländer, Einkommensstärkere und Einkom-
mensschwächere, Behinderte, Singles, Paare, 
Alleinerziehende, Klein-, Groß- und Patchwork-
familien. Auf diese Weise soll ein positives 
Modell für „geforderte“ statt überforderte 
Nachbarschaften entstehen.
Ein historisches Gebäudeensemble
im Sanierungsgebiet ... 
Seinen Ort hat das Projekt  in einem durch 
Gründerzeitarchitektur geprägten ehema-
ligen Kinderkrankenhaus gefunden. Es diente 
nach seiner Stilllegung vorübergehend als 
Obdachlosenheim und beherbergt heute 
das multikulturelle Begegnungszentrum 
Kulturbrücke. 16 auch für sozial Schwächere 
bezahlbare Mietwohnungen verschiedener 
Größe und rund 200 m2  Gemeinschaftsfläche 
werden hier in den nächsten Jahren durch den 
Umbau des Krankenhauses entstehen. Ein Büro, 
ein Therapieraum und eine Musikübungsfläche 
gehören dazu. Diese Gemeinschaftsein-
richtungen sind Kristallisationskerne des 
gemeinschaftlichen Wohnens an der There-
sienstraße und strahlen zugleich ins gesamte 
Quartier hinein aus.
... eine Gruppe mit Planungswillen
und Gemeinschaftsgeist ...
Vielfältige Wohnbedarfe wurden im Zuge der 
sozialplanerischen Begleitung der Objekt-
sanierungen an das Quartiersmanagement 
herangetragen. Als Alternative zum Wegzug 
aus dem Sanierungsgebiet verdichtete sich bei 
einer Gruppe Sanierungsbetroffener seit 2004 
der Wunsch, gemeinsam im angestammten 
Quartier wohnen zu bleiben. Das inzwischen 
in die Hände der AWO-Stiftung gelangte 
ehemalige Krankenhaus war in den folgenden 
zwei Jahren Gegenstand ganz konkreter 
Umbauideen der Gruppe. Im November 2006 
konstituierte sie sich als Verein und ließ ihre 
Nutzungs- und Umbaukonzepte im Rahmen 
einer Machbarkeitsstudie durch einen Archi-
tekten baufachlich qualifizieren. 
Sozialdaten 16 % über 65 Jahre     40 % Zuwanderer     20 % ALG-II     7 % Arbeitslose   
Stadtquartier 12 000 Einwohner          Lage         zentral          Stadt          114 000 Einwohner




Zentrale Akteure: Stadt Lübbenau/Spreewald; WIS Wohnungsbaugesellschaft im Spreewald mbH;
GWG Gemeinschaftliche Wohnungsbaugenossenschaft der Spreewaldstadt Lübbenau eG;
Dr. Jürgen Othmer, Konzept + Projekt, Potsdam
LÜBBENAU (BRANDENBURG)
und dennoch der Einsamkeit ihrer vier Wände 
entkommen wollen, wird ein Treffpunkt mit 
innovativem Konzept geschaffen, in dem sich 
der Austausch über Generationengrenzen 
hinweg kreativ entwickeln soll. So könnten 
beispielsweise Jung und Alt nach Spreewälder 
Tradition gemeinsam kochen und essen und 
anschließend die Rezepte auf einer Website
zur regionalen Küche präsentieren. 
Ebenfalls im generationenübergreifenden 
Wohngebietszentrum liegt der Zeitlos-Spiele-
Platz. Er soll mit Aktivitätsangeboten wie Groß-
schach oder Boccia ältere Menschen in den 
öffentlichen Raum locken und hier die Begeg-
nung mit jungen Familien auf der benachbart 
geplanten Kinderspielfläche gleichsam „insze-
nieren“. Weitere Vorhaben komplettieren 
das spezielle Profil des Stadtquartiers. So wird 
derzeit mit dem örtlichen Gymnasium ein 
Konzept für Schülerwohnmöglichkeiten in der 
Neustadt geprüft: es könnte lange Schulwege 
aus dem Umland auf fünf Minuten  verkürzen – 
und junge Menschen ins Wohngebiet bringen.  
Auch ein Projekt zum behindertengerechten 
Wohnen im sozialen Verbund trägt zur ge- 
wünschten Vielfalt des Lebens in der Lübbe-
nauer Neustadt bei. Neue Technologien werden 
unterstützend bei fast allen Maßnahmen zur 
Anwendung gebracht.
Identität stützen und zur Identifikation einladen – das ist ganz wichtig in 
der Lübbenauer Neustadt. Schließlich sollen Menschen, die zuerst ihre 
Arbeitsplätze und dann viele Häuser ihres Quartiers haben verschwinden 
sehen, dennoch die Gewissheit entwickeln: Unsere Region, unsere 
Stadt, unser Wohngebiet hat eine Zukunft. Es lohnt sich, hierzubleiben.
Dr. Jürgen Othmer, Moderator der LüBBENAUBRüCKE 
Viel Freiraum und Plattenbauten mit neuem Gesicht Haus der Harmonie mitten im Quartier
Kunstaktion, Spreewaldatelier
Vielfältiges Wohnen im Quartier, Lübbenau-Neustadt: 
Generationenbrücken bauen
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Quartiere lassen sich nachhaltig ent-
wickeln, wenn sie bei hohem Altersdurch-
schnitt der dort lebenden Bevölkerung 
auch für junge Zuzügler attraktiv 
gemacht werden. Dabei ist die Generatio-
nenmischung in Lübbenau nicht nur eine 
Marketingstrategie, sondern eine Vision 
des Miteinanderlebens unter den abseh-
baren demografischen Bedingungen. 
Die Lübbenauer Neustadt entstand abseits der 
Altstadt seit Ende der 1950er-Jahre als Wohn-
gebiet für die zugewanderten Beschäftigten 
von Kraftwerken und Braunkohlentagebauen 
in der Umgebung. Mit der Schließung dieser 
Großbetriebe Mitte der 1990er-Jahre verloren 
viele Bewohner des Gebiets ihre Arbeitgeber, 
und eine starke Abwanderung von Bürgern im 
Erwerbsalter setzte ein. Die Folge: Wohnungs-
leerstand und Überalterung. Die Aufgabe: der 
Neustadt eine Identität zu geben, die sie für jun-
ge Zuwanderer attraktiv macht – ohne die Inter-
essen der Alteingesessenen zu vernachlässigen. 
Aufmerksamkeit wecken ...
Diesem Zwecke dient seit 1999 die 
LÜBBENAUBRÜCKE, ein extern mode-
riertes Kooperationsprojekt der regionalen 
Wohnungsunternehmen und der Kommune. 
Nach dem Start als Bürgerinformationsbüro 
zum Stadtumbau hat sie inzwischen nicht 
nur zahlreiche generationenübergreifende 
Entwicklungsprojekte auf den Weg gebracht, 
sondern durch Kulturaktionen auch viel 
Aufmerksamkeit für die Neustadt geweckt:
Unter dem Titel Spreewaldatelier werden seit 
2000 jährlich Künstlersymposien im Stadtraum 
abgehalten. Eine Performance mit Licht- und 
Klanginstallationen sowie pyrotechnischen 
Effekten begleitete im Januar 2006 den 
Abbruch eines Wohnblocks: ein Projekt, das  
starke überregionale Beachtung fand.
... und Orte der Begegnung schaffen
Die ExWoSt-Maßnahmen zur Entwicklung 
eines familien- und altengerechten Quar-
tiers konzentrieren sich im zentralen Bereich 
der Neustadt. Hier soll auf Anregung der 
LÜBBENAUBRÜCKE ein Stadtraum entstehen, 
in dem eine generationenübergreifende 
Lebensqualität sichtbar und erfahrbar wird. 
Diese räumliche Konzentration ganz unter-
schiedlicher innovativer Projekte lässt erwarten, 
dass die Einzelvorhaben interessante Wechsel-
wirkungen entwickeln.
„Du – Ich – Wir,
Nachbarschaften unter einem Dach“  
In einem Haus werden – in separaten 
Aufgängen – Wohnungen für Senioren und 
für Familien mit Kindern hergerichtet. Um die 
angemessene Mischung aus Distanz und Begeg-
nung zu erproben, gibt es hier ein differen-
ziertes Angebot an Kommunikationsflächen: 
verbindende Wintergärten vor der Gebäudefas-
sade und einen gemeinsamen Freiraum, in dem 
beispielsweise Lehrpflanzungen oder optisch-
physikalische Installationen den jungen und 
älteren Hausbewohnern Anknüpfungspunkte 
zum Gespräch bieten. Mit einer Planerwerkstatt 
werden die zukünftigen Bewohner bereits in 
den Planungsprozess einbezogen. 
Haus der Harmonie  
Für Senioren, die den Schritt in generationen-
gemischtes Wohnen nicht gehen möchten 
Sozialdaten 28 % über 65 Jahre     14 % unter 20 Jahre     22 % Arbeitslose      1,7 % Zuwanderer  
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IM GESPRÄCH: MARIE-THERESE KRINGS -HECKEMEIER UND MEIKE HECKENROTH
Interessentenzusammenschlüsse mit einer 
ganz starken persönlichen Motivation. Wer 
mit Emphase und mit langem Atem sagt „Wir 
wollen Gemeinschaftswohnen unbedingt hin-
kriegen“, der hat zumindest eine gute Vor-
aussetzung, die Hindernisse auf dem Weg 
zu überwinden. Es gibt aber auch Woh-
nungsgesellschaften, die gemeinschaftli-
che Wohnformen ganz nüchtern als ein stra-
tegisches Zukunftspotenzial sehen. Und 
seit einiger Zeit planen sogar private Bau-
träger Mehrgenerationennachbarschaf-
ten. Die Idee ist: „Wenn ich mit meinem An-
gebot nachfragekonform sein möchte, muss 
ich versuchen, die ausgewogene Mischung 
eines lebendigen Quartiers zu realisieren.“
All diese Projektträger werden natürlich 
auf ganz unterschiedlichen Wegen ihr Ziel 
ansteuern. Unsere Auswertung am Ende des 
Forschungsvorhabens wird deswegen auch auf 
die Frage eingehen: Welchem künftigen Ini- 
tiator, welcher Trägerkonstellation können wir 
welche Handlungsempfehlung geben?
Sie versuchen also, maßgeschneiderte 
Konzepte für unterschiedliche Formate zu 
finden.  Aber die Realisierbarkeit soll doch 
im Vordergrund stehen. Ein Katalog bunter 
Typologien nutzt ja nichts, wenn Über-
tragbarkeit und Umsetzbarkeit fehlen. Bei 
welchen Trägerkonstellationen 
gibt es die meisten Schwierigkeiten?
Heckenroth: Ganz eindeutig bei den
privaten Initiativen. 
Warum?
Heckenroth: Weil bei privaten Initiativen 
Individuen ihr persönliches Vermögen inves-
tieren. Das fängt beim Grundstückskauf an. 
Zum Beispiel wollen 50 Parteien ein gemein-
schaftliches Projekt realisieren. Das bedeutet, 
sie müssen einen großen Teil ihrer Erspar-
nisse oder sogar geliehenes Geld investieren, 
ohne die Sicherheit zu haben, dass das Projekt 
letztendlich auch baulich umgesetzt wird. 
Da müssen die juristischen Fragen einwand-
Die Basis für gemeinschaftliche Wohnprojekte verbreitern:
Nachbarschaft der Generationen stärken
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
Dr. Marie-Therese Krings-Heckemeier ist 
Vorstandsvorsitzende der empirica ag, 
Auftragnehmer von BMBVS/BBR für die 
Forschungsassistenz zum Themenschwer-
punkt Attraktives Wohnen im Quartier – 
Nachbarschaften für Jung und Alt. Das 
sozial- und wirtschaftswissenschaftli-
che Beratungsunternehmen besteht seit 
1990. Meike Heckenroth, seit 1998 bei 
empirica, ist Projektleiterin für den The-
menschwerpunkt.
Frau Krings-Heckemeier, Frau Heckenroth, 
wie arbeiten Sie mit den Modellvorhaben in 
Ihrem Themenschwerpunkt zusammen?
Krings-Heckemeier: Neben der Beantwortung 
der Forschungsfragen und der Dokumentation 
sehen wir unsere Aufgabe auch darin, zu steu-
ern, das heißt strukturelle Hemmnisse aus dem 
Weg zu räumen und damit eine Voraussetzung 
für die Übertragbarkeit auf andere Projekte 
oder Städte zu ermöglichen. Wenn Wohnungs-
unternehmen Mehrgenerationennachbar-
schaften und damit gegenseitige Hilfe und 
Dienstleistungen initiieren wollen, stellen sich 
etwa Fragen nach Kooperationspartnern 
und Rechtsformen. Zum Beispiel suchten zwei 
der beteiligten Wohnungsunternehmen Ko-
operationspartner für Dienstleistungsangebote 
für ältere Bewohner. Hier treten Fragen auf wie: 
Was für Verträge werden benötigt? Welche or-
ganisatorischen Gestaltungsoptionen gibt es? 
Sollte der Geschäftsbereich ausgegliedert wer-
den? Im Rahmen unserer Forschungstätigkeit 
haben wir daraufhin einen Workshop mit drei 
fachlich versierten Rechtsanwälten organisiert. 
In dem Workshop ging es darum, für die indivi-
duellen Bedarfe der Modellvorhaben passende 
Rechtsformen zu erarbeiten und einen wesent-
lichen Input für die Forschungsfragen zu geben. 
Zusammengefasst: Die Begleitung der Modell-
vorhaben umfasst Dokumentation und Beant-
wortung der Forschungsfragen im Sinne der 
Übertragbarkeit. Wir geben hierbei fachliche 
Unterstützung und vermitteln Erfahrungen 
aus anderen Städten.
Haben bei der Auswahl Ihrer Vorschläge für 
die Modellvorhaben unterschiedliche Quar-
tierstypen eine Rolle gespielt? 
Heckenroth: Wir haben in Absprache mit dem 
BMVBS und dem BBR eine Bandbreite unter-
schiedlicher Quartierstypen ausgewählt. Das 
reicht von innerstädtischen Gründerzeitquar-
tieren zu unterschiedlichen Quartierstypen der 
1950er- und 1960er-Jahre wie Zeilenbebauung 
oder Einfamilienhausgebieten, von den typi-
schen verdichteten Siedlungen der 1970er-Jahre 
bis hin zu Neubauquartieren. Natürlich haben 
wir auch Plattenbaugebiete in Ostdeutschland 
ausgewählt. Ziel des Forschungsfelds ist es, aus 
den unterschiedlichen Projektverläufen in die-
sen verschiedenen Quartierstypen Rückschlüsse 
zu ziehen und Übertragbarkeiten zu formulie-
ren – sowohl innerhalb einzelner Quartiersty-
pen wie auch im Vergleich.
Haben Sie sich auch an einem Spektrum 
möglicher Projektträger orientiert?
Krings-Heckemeier: Unterschiedliche Träger-
strukturen waren angesichts der Forschungs-
fragen bei der Auswahl der Modellvorha-
ben ganz wichtig.  Da sind einerseits private
Neue Nachbarschaft in Heidenheim
öPNV vor der Haustür in Arnstadt
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IM GESPRÄCH: MARIE-THERESE KRINGS -HECKEMEIER UND MEIKE HECKENROTH
Heckenroth: Genau. Wir wollen prüfen 
und dokumentieren, wie es den Kommunen 
gelingt, einen solchen Prozess möglichst ohne 
den Einsatz eigener Investitionsmittel zu 
steuern – und wie dabei auch noch gute
Architektur realisiert werden kann. 
Es gibt in der Fachdiskussion das Konzept 
der Alten-WG. Unser Eindruck ist, dass diese 
Form von denen, die es betrifft, bisher nicht 
so recht angenommen wird. Wie ist die 
Erkenntnislage in Ihrem Schwerpunkt? 
Krings-Heckemeier: Wir haben unter 
unseren Modellvorhaben keine einzige reali-
sierte Wohngemeinschaft, weder mit älteren 
Menschen noch in der Kombination von Alt 
und Jung. Es geht uns um Mehrgenerationen-
nachbarschaften, bei denen Hausgemein-
schaften ein Teilaspekt sind. Bundesweite 
Erfahrungen zeigen, dass die klassische Wohn-
gemeinschaft, in der jeder nur ein Zimmer 
hat, nur als Alternative zum Heim funktioniert. 
Eine Demenzgruppe in einer Wohngemein-
schaft – mit gemeinsamer Küche und eigenem 
Zimmer für jeden Bewohner –, das akzeptieren 
Menschen, wenn ihr Krankheitsbild sonst eine 
Einweisung in ein Pflegeheim erfordern würde. 
Wo solche Diagnosen nicht vorliegen, wird 
immer die Eigenständigkeit in der seit Jahr-
zehnten vertrauten Wohnung vorgezogen. 
Eine Repräsentativbefragung unseres Instituts 
in anderem Zusammenhang belegt eindeutig: 
Man wünscht im Alter zwar gemeinschaftliche 
Wohnformen, aber immer mit größtmögli-
cher Autonomie, und am liebsten als Nachbar-
schaftsgemeinschaft und gegebenenfalls auch 
in separierten Treppenaufgängen.
Überwiegen in der Sichtweise Ihres
Themenschwerpunktes eher die sozialen 




Heckenroth: Wir fragen uns: Wie wird ein 
gesamtes Quartier baulich so gestaltet, dass ein 
Miteinander von Jung und Alt in dem Stadt-
quartier funktioniert? Junge Familien haben 
andere Wohnpräferenzen als ältere Paare oder 
Alleinstehende. Die Wohnangebote in einem 
Quartier müssen so ausdifferenziert sein, dass 
Jung und Alt jeweils passende Angebote finden. 
Das bedeutet, dass in Wohnungsbeständen 
Grundrisse beispielsweise so 
verändert werden sollten, 
dass sich Wohnungen speziell 
für Familien oder auch für 
Ältere eignen. Es kann aber 
auch heißen, dass man 
Bestandsquartiere durch 
Neubauangebote wie Einfa-
milienhäuser für Familien 
oder schwellenfreie 
Wohnungen für Ältere 
ergänzt. Für das gemein-
schaftliche Zusammenleben 
muss man zudem Kristalli-
sationspunkte schaffen.
Krings-Heckemeier: Wenn 
die oben erwähnten Privat-
investoren sich in eine solche 
Gemengelage begeben, müs-
sen die Planer und die Kom-
mune sie mit Entschiedenheit 
WOHNEN IN NACHBAR SCHAF TEN
frei geregelt werden, in einer Form, bei der 
das Geld sicher ist und bei der gleichzeitig der 
Gemeinschaftsgedanke gewahrt bleibt – das 
ist sehr, sehr schwer.  Die Anfangsfrage lautet: 
Welche Rechtsform wählt man? Wenn man 
allen Projektbeteiligten maximale Sicherheit 
geben will, wird es eine Wohnungseigentü-
mergemeinschaft. Da kann der Einzelne im 
Notfall auch aussteigen, ohne die anderen zu 
fragen – unter Mitnahme der Wertsteigerung 
seines Anteils. Der Nachteil dabei: Wenn fünf 
der Eigentümer plötzlich sagen: „Wir wollen 
den Gemeinschaftsraum, der ursprünglich 
Teil der Planung war, jetzt nicht mehr mitfi-
nanzieren“ – dann hat die Gemeinschaft ein 
Problem. Andererseits bieten private Zusam-
menschlüsse von Interessenten oft ein hohes 
Maß an produktiver Kreativität bei der Ausge-
staltung der Wohnformen.
Ein Dilemma. Welcher Ausweg
zeichnet sich aus Ihrer Sicht ab?
Krings-Heckemeier: Ich kann mir vorstellen, 
dass wir von der Kreativität der Privatini-
tiativen lernen und die Erfahrungen auch 
anderen Akteuren wie Kommunen und 
Wohnungsunternehmen 
zugutekommen. Das verbrei-
tert die Basis zur Realisierung 
von Projekten im Sinne des 
gemeinschaftlichen Gedan-
kens. Ein Gedanke ist, dass 
ein Bauträger, nachdem er 
die Modellvorhaben beob-
achtet hat, ebenfalls Gemein-
schaftsprojekte realisiert 
oder einzelne Elemente eines 
Partizipationsprozesses über-
nimmt.  Bei den Modellvor-
haben erforschen wir, welche 
Anforderungen bei jungen 
und älteren Bewohnern 
bestehen, und prüfen, was an 
Gemeinschaftseinrichtungen, 
Architektur oder Städtebau 
sinnvoll ist. Die Ergebnisse 
können helfen, dass gemein-
schaftliche Nachbarschaften im Rahmen der 
Entwicklung konkreter Stadtquartiere umge-
setzt werden. Wir sind zuversichtlich, dass wir 
dabei auch im Sinne der Kommunen klären 
können, wie sich solche Vorhaben bei der 
Entwicklung familien- und altengerechter 
Stadtquartiere einordnen lassen. 
Aus diesem Grund enthält Ihr Themen-
schwerpunkt Projekte, die noch in einer 
frühen Planungsphase stehen. 
Bürgerbeteiligung in Ludwigshafen
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beraten: „öffnet Euer Konzept für den Stadt-
teil! Es geht ja um Nachbarschaftsentwick-
lung, und nicht um Gettoentwicklung. Macht 
Euer Angebot in einer Weise, dass es auch 
einen erweiterten Stadtteil anspricht.“ Univer-
sal Design ist dabei ein Gestaltungselement. Es 
hilft, das Wohnumfeld so zu gestalten, dass es 
für alle Lebensphasen passt. 
Heckenroth: Darum ist es wichtig, dass die 
Arbeitsergebnisse der drei Themenschwer-
punkte des Forschungsfelds im Zusammen- 
hang gesehen werden. Um dem Titel Famili-
en- und altengerechte Stadtquartiere  gerecht zu 
werden, müssen bei der Darstellung eines Mo-
dellvorhabens beispielsweise des Schwerpunk-
tes Wohnen unbedingt die Zusammenhänge 
zum öffentlichen Raum und zu den Gemein-
schaftseinrichtungen thematisiert werden. 
Krings-Heckemeier: Darin liegt unseres 
Erachtens eine zusätzliche Qualität der 
Vorhaben. Wir halten es für innovativ,
Mehrgenerationennachbarschaften zu 
initiieren und dabei zu fragen: Wie mache 
ich das mit Wohnangeboten, wie müssen 
die aussehen? Wie muss das Wohnumfeld 
gestaltet sein, damit es funktioniert? Welche 
Art von Gemeinschaftseinrichtungen runden 
das Konzept ab? Für uns ist 
ein solcher ganzheitlicher 
Blick etwas wirklich Neues. 
Was ist Ihre Vision für 2009? 
Bleibt generationenüber-
greifendes Wohnen eher 
Utopie oder entwickelt sich 
die Wohnrealität tatsäch-
lich in diese Richtung?
 
Heckenroth: Familien- und 
altengerechte Stadtquar-
tiere müssen in den Städten 
eine Selbstverständlichkeit 
sein. Hier geht es nicht um 
exotische Konzepte oder 
Nischenprodukte, wie „Alle 
Generationen in einem Haus“. 
Unseres Erachtens läuft es auf 
Nachbarschaften hinaus. Wir 
nennen das ganz gerne „Nähe auf Distanz“.
Krings-Heckemeier: Das Forschungsfeld hat 
alle Ansätze, dafür ein angemessenes Instru-
mentarium zu entwickeln. Es ist tatsächlich ein 
Labor des experimentellen Wohnungsbaus, 
denn es sorgt mit den Fallstudien für einen 
Fundus fortgeschrittenen Erfahrungswissens, 
und seine Modellvorhaben arbeiten mit ausrei-
chendem Zeitversatz, um von den Erfahrungen 
der Fallstudien noch profitieren zu können. 
Heckenroth: Diese Arbeitsstruktur bietet die 
Chance, durch Erfahrungswerkstätten neue Er-
kenntnisse sowohl aus den Fallstudien als auch 
aus den Modellvorhaben rechtzeitig einzuspei-
sen. Und die Werkstätten bie-
ten ebenfalls die Möglichkeit 
zu einem horizontalen Aus-
tausch zwischen den Projekten 
von der Planung bis zur Um-
setzung. Das läuft in arbeits-
begleitenden Gesprächen und 
einem stetigen Austausch. 
Und Ihre Rolle als Assis-
tenten im deutschland-
weiten Experimentierlabor 
– wie sehen Sie die? Welche 
Ergebnisse erwarten Sie am 
Ende des Prozesses? Was 
geben Sie potenziellen Nach-
ahmern mit auf den Weg?
Heckenroth: Wir als Forschungsassistenz 
bringen unser Potenzial an Überblickswissen 
und Systematisierung in den Prozess ein. Das 
hilft den Projekten, ihre eigene Arbeit in die 
bundesweite Fachdiskussion einzuordnen. 
Außerdem verstehen wir uns natürlich auch als 
Akteure des operativen Erfahrungsaustauschs – 
ganz praktisch per Telefon oder  E-Mail. 
Manchmal helfen ja schon kleine Impulse oder 
einfach nur eine passende Telefonnummer, um 
unüberwindlich erscheinende Schwierigkeiten 
doch noch zu meistern.
Krings-Heckemeier: Gemeinsam mit dem 
Auftraggeber und den Kollegen aus den 
anderen Themenschwerpunkten wollen wir 
außerdem am Ende des Forschungsfelds mit 
einem Kompendium der Innovationen für fami-
lien- und altengerechte Stadtquartiere eine Hand-
reichung für Städte und Gemeinden  erarbeiten, 
die Nachahmern Tipps und Hilfestellungen 
gibt. Das soll – so hoffen wir jedenfalls zuver-
sichtlich – auch zahlreiche weitere Vorhaben in 
diesem Sinne anstoßen.
Ausgangssituation in Flensburg
Workshop mit Planungsbeteiligten, Braunschweig
Reihenhausim ehemaligen Plattenbau, Lübbenau
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der das Programm gestaltet und gegenüber 
der Stadt für die Nutzung als soziokultu-
relles Zentrum einsteht. Diese Konstruktion 
ermöglicht die generationenübergreifende 
Anpassung der Angebote an die künftigen 
Veränderungen der Bewohnerstruktur.
Eine Schule hat für den Kulturhof Dulsberg in 
Hamburg Räumlichkeiten, die nach Schul-
schluss sonst leer standen, zur Verfügung 
gestellt. Das Konzept für den Umbau und 
die Umnutzung der Schulaula und einiger 
Nebenräume entstand in Zusammenarbeit 
interessierter Bürger, sozialer Institutionen 
aus dem Stadtteil und der Gesamtschule Alter 
Teichweg. Das Stadtteilbüro Dulsberg und 
die Schule haben ein gemeinsames Träger-
schaftsmodell gebildet, um die kostengünstige 
Nutzung der Räume für soziokulturelle Zwecke 
des Quartiers zu gewährleisten. Veranstaltungs-
ankündigungen, Planung und Vermietung 
erfolgen wesentlich über das Internet.
Der offene Treff im Haus im Viertel im Steintor-
viertel Bremen richtete sich ursprünglich vor 
allem an Senioren. Ein Erweiterungsbau ermög-
lichte im letzten Jahr die Weiterentwicklung 
in Richtung eines Mehrgenerationenansatzes. 
Altengerechte Wohnungen, eine Kinder-
tagesstätte und quartiersoffene Begegnungs-, 
Veranstaltungs- und Gruppenräume finden
sich nun unter einem Dach. Die unterschied-
lichen Nutzer wurden vom Träger bei der Ent-
wicklung der Planung und des Leitbilds für
den Betrieb einbezogen.
Eine enge Kooperation zwischen der Stadt 
und dem privaten Wohnungsunternehmen 
war die Initialzündung für den Neubau des 
Nachbarschaftstreffs in der Fritz-Erler-Siedlung 
in Kreuztal. Das generationenübergreifende 
Konzept wurde aufgrund einer Analyse des 
Wohnungsunternehmens hinsichtlich Bewoh-
nerstruktur und -erwartungen entwickelt. In 
den neuen Büro-, Beratungs- und Begegnungs-
räumen kann nun auch die Bewohnerschaft für 
die Quartiersinteressen aktiv werden.
Der Nachbarschaftstreff Milanhorst in Potsdam-
Schlaatz ist eine konzeptionelle Umnutzung 
einer ehemaligen Seniorenfreizeitstätte. 
Initiiert wurde er von der Wohnungsbauge-
sellschaft, der die Plattenbausiedlung gehört. 
Sie forderte mehrere Vereine auf, Ideen für 
einen interkulturellen Nachbarschaftstreff 
zu entwickeln. Gemeinsam mit dem ausge-
wählten Träger entstand ein beispielhaftes 
Kooperationsmodell zur Finanzierung und 
zum langfristigen Betrieb des Treffs. Dessen 
niederschwellige, generationenübergreifende 
Angebote werden zunehmend in Kooperation 
mit den Akteuren vor Ort entwickelt.
Eine räumliche Bündelung ganz unterschied-
licher Angebote in großem Stil ermöglicht 
Tosamen – Projektnetz Alte Kuchenfabrik in 
Oldenburg-Osternburg. Sechs verschiedenene 
Vielfältige Initiativen für starke Quartiere:
Wie machen es die anderen?
30 REFERENZPROJEK TE ZUM FOR SCHUNGSFELD
Die ältesten unter den 30 Fallstudien, die 
im Forschungsfeld untersucht werden, 
arbeiten schon seit fast zehn Jahren: ein 
Zeitraum, der lang genug ist für eine 
genaue Betrachtung der generationen-
übergreifenden Nutzungsstrategien, der 
Arbeitsfähigkeit der Trägerstrukturen und 
der Akteurskonstellationen. Aber auch 
gerade erst eingeweihte oder noch in 
Planung befindliche Projekte versprechen 
hinsichtlich einzelner Aspekte interessan-
te Antworten auf die Forschungsfragen.
Gemeinschaftseinrichtungen
Die neuen Räumlichkeiten des Begegnungs-
zentrums Broadway in Hildesheim-Fahrenheit 
entstehen mit tatkräftiger Unterstützung des 
Investors, dem ein Großteil der Wohnungen 
im Quartier gehört. Er arbeitet beispielhaft mit 
der Kommune und dem bisherigen und künf-
tigen Trägerkonsortium zusammen. Durch die 
Umnutzung von Wohnungen und den Neubau 
eines multifunktionalen Veranstaltungsraums 
können die Angebote des Begegnungszentrums 
erstmals an einem Ort konzentriert werden.
So entsteht ein Mittelpunkt für das Quartier.
Mehr als zehn verschiedene Nutzer sind im 
September 2006 in das Bürgerhaus Krümelkiste 
in Neuruppin eingezogen. In den Jahren zuvor 
haben sie, unterstützt vom Quartiersmanage-
ment, ein gemeinsames Nutzungskonzept erar-
beitet. Jetzt bilden die zahlreichen Akteure eine 
Trägergemeinschaft, die die ehemalige Kinder-
tagesstätte der Großsiedlung in Selbstverwal-
tung nutzt. Die Vielfalt der Angebote, die durch 
die zahlreichen Nutzer und beteiligten Bürger 
möglich wird, stärkt die Identität des Quartiers.
 
Der partizipative Planungsprozess im Vorfeld 
des Neubaus für das Nachbarschaftszentrum 
Grone-Süd in Göttingen hat dazu beigetragen, 
dass ein Mehrgenerationenansatz hier modell-
haft umgesetzt werden konnte. Das Zentrum 
hatte zuvor bereits seit 1999 in provisori-
schen Räumlichkeiten gearbeitet, sodass der 
Trägerverein aus Wohlfahrtsverbänden und 
Kirchengemeinden stark im Quartier verankert 
ist und optimal mit der Stadt kooperiert.
Bürgerbeteiligung, die schon für die Ent-
wicklung des gesamten Neubauquartiers 
entsprechend nachhaltiger, ökologischer Krite-
rien zentral war, wurde auch großgeschrieben 
beim Stadtteilzentrum Vauban 037 in Freiburg. 
Entstanden ist ein echter Quartiersmittelpunkt, 
den fast alle Bewohner des jungen Stadtteils 
nutzen. Das Haus wird durch einen aus dem 
Quartier gegründeten Trägerverein verwaltet, 
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Umbauprozess in die eigenen Hände genom-
men. Ein Platzbüro war der räumliche, eine 
Internetplattform der virtuelle Katalysator. Das 
innovative Beteiligungsverfahren hat zur Über-
nahme von viel Verantwortung durch die Be-
wohner geführt: Von Reinigungsdiensten bis zu 
Handwerkerleistungen erledigen sie zahlreiche 
Aufgaben selbst.
An der Christuskirche in Essen-Altendorf ist 
in den vergangenen Jahren ein Platz für alle 
entstanden, gleichzeitig wurden auch die 
umliegenden Straßenräume neu gestaltet. 
Durch das baulich-räumliche Gesamtkonzept 
entstand eine Abfolge von Freiflächen mit fast 
parkartigem Charakter. Das offene, gemischte 
Angebot für alle Generationen wurde unter 
Einbeziehung der Bürger fachübergreifend 
entwickelt. Die Planung und Umsetzung 
erfolgte in enger Kooperation mit der Kirche, 
ein innovatives Lichtkonzept wurde durch eine 
Public-Private-Partnership möglich.
Das Jungbuschquartier zwischen der Innenstadt 
und dem Hafen in Mannheim enthält entlang 
des Kanals ein Band von Freiraumangeboten, 
die für unterschiedliche Nutzungen offen-
stehen. Entlang einer Stadtpromenade ist von 
der Strandbar bis zum Bewohnergarten alles 
möglich und gewollt. Die Freiflächen sind 
nicht funktional determiniert, sodass die zeit-
liche Abfolge unterschiedlicher Nutzungen 
oder auch der Nutzungswandel Bestandteil 
des Konzepts sind. Mit dieser Offenheit und 
zahlreichen kulturellen Angeboten ist die Frei-
raumentwicklung am Kanal der Initialzünder 
für die Aufwertung des gesamten Quartiers.
Die Bunten Gärten vom Sonnenberg in Chemnitz 
sind ebenfalls ein Beispiel für einen neuen 
Freiraumtyp. Hier werden Rückbauflächen 
genutzt, um am Rande des gründerzeitli-
chen Quartiers unterschiedliche Angebote 
zu machen. Ein Aktivitätenband verbindet 
die verschiedenen Elemente. Das Attribut 
„bunt“ steht für die Vielfalt der generationen-
übergreifenden Nutzungsmöglichkeiten. Die 
Eigentümer der Flächen werden am Verfahren 
ebenso beteiligt wie die Bewohner. In der Reali-
sierung sollen neue Eigentumsformen und 
Betreiberkonzepte erprobt werden. 
400 qm Dessau können interessierte Bewohner 
im Quartier Am Leipziger Tor nach eigenen Vor-
stellungen bewirtschaften. Der so entstehende 
innovative Freiraumtyp ist ein wesentlicher 
Baustein für eine Gesamtstrategie zur Quar-
Institutionen nutzen das große, innenstadtnahe 
Gelände neu. Es entstehen Synergieeffekte, 
die für das ganze Quartier Vorteile bringen. 
Mehrere der Neubauten bieten Räumlich-
keiten, die auch für Bewohnerprojekte nutzbar 
sind. Ehrenamtliches Engagement war schon 
in der Planungsphase des Projektes einge-
bunden. Nachdem die ersten Einrichtungen 
ihren Betrieb aufgenommen haben, zeigt sich 
die integrierende Funktion von Tosamen für das 
Quartier wie für die Gesamtstadt.
Auch der Wunsch, ein Denkmal zu erhalten, 
kann zu einer Gemeinschaftseinrichtung fürs 
Quartier führen. Die Startpunkt Fabrik Hupperts-
berg in Wuppertal-Ostersbaum wurde von 
privaten Investoren initiiert, um das Gebäude 
einer historischen Textilfabrik zu erhalten. 
Hier arbeiten heute junge Unternehmen und 
Gründer aus dem kreativen Bereich. Aber auch 
Vereine und Stadtteilprojekte haben ihren
Ort gefunden. Neues Lernen, neue Arbeit und 
informelle Aufgaben als Kontaktort und Treff-
punkt für ein heterogenes Quartier sind unter 
einem Dach vereint. 
Urbane Freiräume
Die Werkbundsiedlung Wiesenfeld in München 
soll ein konzeptioneller Gegenentwurf zum 
klassischen Raumgefüge der europäischen 
Stadt werden. Dies betrifft insbesondere auch 
die Organisation und Gestaltung der Frei-
räume. Ein differenziertes Freiflächenangebot 
mit öffentlichem Grün, 
Gemeinschaftsgärten und 
privaten Hausgärten lädt 
zur flexiblen Aushandlung 
unterschiedlicher gene-
rationenübergreifender 
Nutzungen ein. Besonders 
interessant ist, ob mit dieser 
offenen Freiraumkonzep-
tion der Raum zwischen den 
Gebäuden eine integrative 




haben die Bewohner am Hom-
bücheler Platz (Schusterplatz) 
in der Wuppertal-Elberfelder 
Nordstadt zu einem Treffpunkt für alle Gene-
rationen gemacht. Mit Unterstützung einer 
Unternehmensberatung, die sich im Rahmen 
eines Corporate-Citizenship-Projekts hier en-
gagiert, haben die Menschen im Quartier den 
Ehemalige Fabrikationshalle in der Startpunkt Fabrik, Wuppertal
Modell für die Uferzone, Mannheim
400 qm  DessauPlatzbüro im Laden, Wuppertal
Das städtische Wohnen hat zwei wider-
sprüchliche Anforderungen – den über-
gang zum Stadtraum und die Abge-
schlossenheit vom Stadtraum.
Kazunari Sakamoto, Architekt, Japan
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Quartiersbewohner. öffentliche und private 
Freiräume wurden geschickt ausbalanciert.
Ein differenziertes Wohnungsangebot 
entwickelte auch die kommunale Wohnungs-
baugesellschaft in Lindau für das Quartier in 
Zech. Hier wurden die Bewohner beteiligt. 
Neubauten machen das bisher überalterte 
Viertel für junge Familien attraktiv, aber 
auch die Bedingungen für Seniorenwohnen 
wurden verbessert. Generationenübergrei-
fende Programme zur Qualifizierung der 
Bewohner, Freizeitgestaltung und Erleichte-
rung des Alltags ergänzen das Angebot. So ist 
es gelungen, das ehemals negative Image des 
Quartiers grundlegend zu verbessern. 
Im Cohnschen Viertel in Hennigsdorf bot sich 
die Chance, mit Grundrissveränderungen 
im Bestand und ergänzendem Neubau eine 
generationenübergreifende Nachbarschaft zu 
stabilisieren. Neue Reihenhäuser bieten z. B.  
Familien eine innerstädtische Alternative zum 
Neubaugebiet im Umland. Eine Gemeinschafts-
fläche im Blockinneren dient den Bewohnern 
als Freiraum. Die umfassende Ausstattung mit 
neuen Technologien ermöglicht die Verbin-
dung von Arbeiten und Wohnen und stärkt das 
Sicherheitsgefühl für alle Generationen. Ein 
privater Investor arbeitet hier eng mit der städ-
tischen Wohnungsbaugesellschaft zusammen. 
Wilhelmshaven-Siebethsburg entwickelt sich 
im Rahmen einer Gesamtkonzeption zum 
Stadtteil der Begegnung. Jung und Alt leben in 
der denkmalgeschützten Gartenstadtsiedlung 
zwar in unmittelbarer Nachbarschaft, aber 
in getrennten Gebäuden. So soll das Konflikt-
potenzial im Wohnalltag minimiert werden. 
Der ganzheitliche Ansatz beinhaltet nicht nur 
Wohnen, sondern auch soziale Infrastruktur 
und Freiflächengestaltung. 
Als neueste Zielgruppe lockt 
der  Bauverein Rüstringen eG 
mit dem programmatischen 
Slogan „Easy Living“ junge 
Leute, die ihre erste eigene 
Wohnung beziehen. Das Ziel: 
sie zu Langzeitbewohnern des 
Quartiers zu machen.  
Der Aegidienhof e.V. in Lübeck 
ist ein gelungenes Beispiel 
für ein gemeinschaftli-
ches Wohnprojekt, das in 
Bewohnerinitiative realisiert 
wurde. Die Umnutzung eines 
Baudenkmals, ökologische 
Kriterien beim Umbau und 
ein innovatives Finanzkon-
zept mit einer von Privatpersonen finanzierten 
Planungsgesellschaft und einer Wohneigen-
tümergemeinschaft zeichnen das Projekt aus. 
Seit dem Bezug der Wohnungen 2001 arbeitet 
tiersstabilisierung im Stadtumbau. Die Aneig-
nung des Raums fördert die Bindung ans Quar-
tier, ungewöhnliche Nutzungsformen werden 
gefördert und es entstehen neue Landschafts-
bilder. Generationenübergreifende Zusammen-
arbeit entwickelt sich, weil Akteure gezielt nach 
Partnern für das Anlegen eines Claims suchen 
oder sich einfach zum Mithelfen melden.
Die Innenstadt von Lingen ist einer der Orte, 
wo Kriminalprävention im öffentlichen Raum 
anhand eines städtebaulichen Leitfadens 
modellhaft erprobt wird. Sicherheit im 
Freiraum ist vor allem für die schwächeren 
Nutzergruppen – für Alte und Kinder – von 
größter Bedeutung. Die Idee ist, städtebauliche 
Maßnahmen anhand eines standardisierten 
Verfahrens zu prüfen, um Kriminalität zu mini-
mieren, Angsträume zu vermeiden und die 
Aufenthalts- und Bewegungsqualität im öffent-
lichen Raum zu stärken. Eine auf andere Orte 
übertragbare Erklärung der Sicherheitspartner 
legt die Schritte und Ziele verbindlich fest.
Mit dem Freiraumentwicklungsprogramm
Saarbrücken reagiert die Stadt auf die dringend 
erforderliche Neubewertung der kommunalen 
Freiraumsituation. Orte und Räume zur indi-
viduellen Aneignung sollen an die Stelle der 
Funktionalisierung von Freiräumen treten. 
Drei Bausteine wurden dafür entwickelt: ein 
gesamtstädtisches Freiraumstrukturkonzept, 
ein gestaltungs- und verfahrensbezogenes 
Modul, das partizipative Elemente enthält, und 
die Ableitung eines stadtteilbezogenen Akti-
onsprogramms. Das Grünflächenmanagement 
soll so effektiver werden und die Freiraum-
planung in den Kontext einer integrierten 
Stadtentwicklungsplanung gestellt werden.
Barmbek-Nord in Hamburg ist eines der Pilot-
gebiete in der Hansestadt, wo Freiraum und 
Mobilität für ältere Menschen in starken Nachbar-
schaften systematisch entwickelt werden. Auch 
wenn die Bedürfnisse Älterer hier besonders 
angesprochen werden, geht es explizit darum, 
gemeinschaftliche, nachbarliche Aktivitäten 
auch generationenübergreifend zu fördern. 
Eine stadtweit entwickelte Konzeption wird 
vermittels detaillierter Untersuchungen und 
der Beteiligung der Bewohner für das Quartier 
adaptiert und dann sukzessive umgesetzt.
Bohmte nimmt an einem EU-Projekt zur Erpro-
bung von Shared Space teil.  Die herkömmliche 
Trennung der Verkehrsräume beispielsweise 
für Autos, Radfahrer, Fußgänger und spie-
lende Kinder führt, so die These, nicht zu mehr, 
sondern zu weniger Sicherheit. Stattdessen soll 
es im Shared Space gleichberechtigte, gene-
rationenübergreifende Nutzung geben. Das 
Vorhaben steht für einen Paradigmenwechsel 
in der Planungsphilosophie: Statt verkehrspla-
nerischen Richtlinien stehen Menschen und 
ihre Bedürfnisse im Mittelpunkt. So wurden die 
konkreten Konzepte für Bohmte auch in einem 
partizipativen Verfahren entwickelt.
Wohnen in Nachbarschaften
Die Leipziger Wohnungs- und Baugesellschaft 
mbH begegnete dem Sanierungsdruck im 
Dunckerviertel Leipzig mit einem innovativen 
Konzept: durch Umbau, Abriss und Neubau 
entstand ein breiter Wohnungsmix, der nicht 
nur für alle Generationen, sondern auch für 
unterschiedliche Lebensstile das passende 
Angebot bereithält. Die vorher hohe Leer-
standsquote ist seither fast auf Null gesunken. 
Ein Service-Kiosk der Baugesellschaft und 
ein Familientreff in einem Pavillon in der 
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der ehemaligen Klosterkapelle als Gemein-
schaftsraum für die Bewohner und für das 
gesamte Quartier.
Den gesamten Planungsprozess einschließlich 
der Finanzierung gestalteten die Bewohner 
der Allmende Wulfsdorf in Ahrensburg in Eigen-
regie. Für die Trägerschaft wurde ein Verein 
gegründet. Mit Eigenleistungen für Bau und 
Betrieb, der Einrichtung eines Sozialfonds für 
Vereinsmitglieder und ökologischen Innova-
tionen, die auch neue Technologien nutzen, 
wird die Allmende ihrem Konzept gerecht. 
Das stellt soziale Aspekte, die Verbindung von 
Wohnen und Arbeiten und den Umweltschutz 
ins Zentrum des generationenübergreifenden 
Projekts. Die zahlreichen Gemeinschaftsak-
tivitäten auf der Allmende sind nicht nur ein 
Angebot für die Bewohner, sondern offen für 
das gesamte Quartier.
Das Calor Carré in Ratingen ist ein in der Innen-
stadt gelegenes Neubauprojekt, in dem ein 
breites Angebotsspektrum mit einem inno-
vativen Finanzierungsmodell realisiert wird. 
Generationenübergreifend steht den Bewoh-
nern eine Vielzahl von Dienstleistungen zur 
Verfügung, für deren Vorhaltung ebenso wie 
für die Rezeption und die Gemeinschaftsräume 
eine quadratmeterbezogene Pauschale bezahlt 
wird. Was die einzelnen Wohnungseigentümer 
dann tatsächlich in Anspruch nehmen, wird 
separat abgerechnet. Vom Wäscheservice bis 
zur Kinderbetreuung ist alles möglich und
wird gerne angenommen.
ein Verein an generationenübergreifenden 
Gemeinschaftsangeboten.
Die Lebensräume der St. Anna Hilfe in Ravensburg-
Oberstadt stehen stellvertretend für 20 Projekte 
an 19 Standorten im süddeutschen Raum. All 
diese Wohnprojekte verbindet der Anspruch, 
generationenübergreifende Nachbarschafts-
hilfe und Selbsthilfe zu ermöglichen. Durch die 
zentrumsnahe Ansiedlung sollen die Bewohner 
aller Altersgruppen am sozialen und kulturellen 
Leben der jeweiligen Orte teilnehmen. Gemein-
wesenarbeiter unterstützen im Alltag ebenso 
wie ein Service-Zentrum, das auch Räumlich-
keiten für gemeinschaftliche Aktivitäten bietet. 
Die zahlreichen Angebote, teilweise in Regie der 
Bewohner, werden auch von Menschen aus dem 
ganzen Stadtquartier genutzt.
Die Wohnungsgenossenschaft Fidicinstraße 18 
in Berlin-Kreuzberg entstand auf Initiative der 
bisherigen Mieter, als der Gebäudekomplex 
zum Verkauf stand. Das Besondere ist das eigen-
tumsorientierte Genossenschaftsmodell, das 
Langzeitmietern den Kauf ihrer Wohnungen 
erlaubt. Durch diese Privatisierungsstrategie 
soll eine stabile, nachbarschaftliche Struktur 
in der Hausgemeinschaft entstehen. Die 
Bewohner sind mit zahlreichen bürgerschaftli-
chen Aktivitäten im Quartier präsent.
Das gemeinschaftliche 
Wohnen im ehemaligen 
Karmelkloster in Bonn-
Pützchen verbindet die 
Umnutzung denkmalge-
schützter Bausubstanz mit 
Neubauten. Bereits während 
der Planung erhielten die 
Eigentümer und Interessen- 
ten Unterstützung durch 
eine Moderatorin. Die 
Architekten realisierten 
die Projektfinanzierung in 
Eigenregie und gründeten 
eine Bauträger-GmbH, die 
sich um die Vermarktung der 
Wohnungen kümmerte. Ein 
Verein sorgt für die Hausver-
waltung und für die Nutzung 
Wohnprojekt, Ravensburg
Berlin Kreuzberg: Remise als gemeinsames Kinderhaus
Café fürs Quartier, Bonn-Pützchen
Servicezentrum, Calor Carré, Ratingen














Amt 50/1 Jugendabteilung 
Postfach
















Stadtteil- und Familienzentrum, 
Offenburg 
Bernhard Schneider 













































































Stadtteilzentrum Vauban 037, 
Freiburg-Vauban 
Fabian Sprenger
Stadtteilzentrum Vauban 037 e. V.



































Tosamen – Projektnetz Alte 
Kuchenfabrik, Oldenburg
Egon Coners























Referat I 2 – Stadtentwicklung












































Urbane Freiräume und 
Gesamtkoordination
Dr. Carlo Becker






























Tel: 0228 9148910 u. 030 88479523
E-Mail: heckenroth@empirica-institut.de
Gutachterteam StadtNT
Sondergutachten Nutzung neuer 
Technologien für familien- und 
altengerechte Stadtquartiere






Lehr- und Forschungsgebiet 
Computergestütztes Planen in der 
Architektur




HJPplaner – Stadtplaner und Architekten 
Partnerschaft
Tina Hörmann
Kasinostraße 76 A 
52066 Aachen 






Neue Vahr Nord, Bremen
































Tel: 0231 88085930 
E-Mail: boll@startklar-prokom.de
Nachbarschaftszentrum Elbschloss an 
der Bille, Hamburg-Hamm 





















































Kriminalprävention im öffentlichen 
Raum, Lingen
Monika Brinkmann
Niedersächsisches Ministerium für 










Amt für Grünanlagen, Forsten und 
Landwirtschaft 





Planungsgruppe agl  
Großherzog-Friedrich-Straße 47 
66111 Saarbrücken
Tel: 0681 960250 
E-Mail: andreahartz@agl-online.de
Freiraum und Mobilität für ältere 
Menschen in starken Nachbarschaften, 
Hamburg-Barmbek-Nord
Ulla Lohmann
Behörde für Stadtentwicklung und 
Umwelt Hamburg 









Bremer Straße 4 
49163 Bohmte




St. Leonhards Garten, Braunschweig
Klaus Hornung
Stadt Braunschweig
Fachbereich Stadtplanung und 
Umweltschutz





Das Dorf in der Stadt, Heidenheim
Birgit Bauer-Dietzel











Quartierskonzept der VW 1889 eG, 
Kassel
Karin Stemmer 




























„Allengerechtes Wohnen“ in der 
Pfingstweide, Ludwigshafen
Tanja Hahn










Wohnungsbaugesellschaft der Stadt 
Arnstadt (WBG)










Referat Mobilitäts- und Verkehrsplanung
Dezernat Verkehr
Braubachstraße 15 




Dr. Michael Frehn 
Planersocietät Dortmund 


















Nauener Platz – Umgestaltung für 
Jung und Alt, Berlin
Regina Rossmanith
Amt für Umwelt und Natur 






















Ines-Ulrike Rudolph und Gabor Stark
tx – büro für temporäre architektur 
Waldemarstraße 38 
10999 Berlin




Dr. Kirsten Lott 
Amt für Grundstücke, Gebäude und 
Grünflächen 








Tel: 0340 6508324 
E-Mail: kremer@bauhaus-dessau.de



















An der Steinkuhle 6 
39128 Magdeburg




Pfaffendorfer Straße 26b 
04105 Leipzig
























































Böhm Glaab Sandler Mittertrainer 
Architektur und Stadtplanung 
































Soziales Engagement in Fürth
Hirschenstraße 24 
90762 Fürth 
Tel: 0911 89101602 
E-Mail: gf@awo-fuerth.de

























































Aegidienhof e. V., Lübeck 
Hans-Thomas Wolff 























Jürgen von Kietzell 








Allmende Wulfsdorf e. V.
Bornkampsweg 36
22926 Ahrensburg
Tel: 04102 458230 u. 04102  823050
E-Mail: sabinefranke@web.de
Calor Carré, Ratingen 
Dr. Reiner Götzen
INTERBODEN Innovative Lebenswelten 








Forschungsprogramm des BMVBS: 
http://www.bmvbs.de/-,1614.963594/Gesamtforschungsprogramm-des-B.htm
Innovationen für familien- und altengerechte Stadtquartiere: 
http://www.stadtquartiere.de
Weitere Ergebnisse aus der ExWoSt-Forschung: 
- Attraktive Stadtquartiere für das Leben im Alter
- Migration/Integration und Stadtteilpolitik –
 Städtebauliche Strategien und Handlungsansätze zur Förderung der Integration
- Städtisches Wohnen von Familien
http://www.bbr.bund.de
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